
»… Mama hat  
gesagt, das solle 
sie besser nicht 
erzählen.«

Perspektiven von  
Eltern, Lehrkräften  
und Expert*innen zu  
Antisemitismus an  
der Grundschule
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Wie erleben jüdische Kinder und ihre Familien den 
Grundschulalltag in Deutschland? Und wie gehen Lehrkräf-
te mit den Themen Judentum, Vielfalt und Antisemitismus 
um – was gelingt ihnen, was fehlt ihnen? Diesen Fragen geht 
die vorliegende Broschüre nach.

Sie ist im Rahmen des Projekts »kiba – Kindgerechte 
Bildung gegen Antisemitismus« entstanden, einem Projekt 
von Bildung in Widerspruch e. V. »Kiba« entwickelt multime-
diale Bildungsmodule für Kinder im Grundschulalter sowie 
Hintergrundmaterialien und Fortbildungsangebote für Pä-
dagog*innen. So werden Lehrkräfte darin unterstützt, Anti-
semitismus mit Kindern altersgerecht und pädagogisch re-
flektiert zu thematisieren.

Damit diese Angebote an den tatsächlichen Bedarfen 
ansetzen, haben wir zugehört: in Interviews mit Eltern jü-
discher Grundschulkinder, mit Grundschullehrkräften und 
Schulleitungen sowie mit Expert*innen aus Bildungspraxis, 
Beratung und Wissenschaft, deren Einschätzungen die Be-
funde in dieser Broschüre einordnen. Das Erkenntnisinte- 
resse: herauszufinden, wo Grundschulen heute stehen und 
welche Unterstützung Lehrkräfte konkret brauchen.

Einleitung
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Wir danken allen Eltern und Familien, die uns im Rah-
men der Interviews Einblicke in ihre Erfahrungen, Perspek-
tiven und Lebenswelten gegeben haben. Ihre Beiträge wa-
ren für die Entwicklung der Bildungsmaterialien von kiba 
sehr wertvoll. 

Wir danken auch allen interviewten Lehrkräften herzlich 
für ihre Offenheit und ihr Vertrauen. Ihre Erfahrungen und 
Perspektiven haben wesentlich zur Entwicklung der Lehr-
kräftefortbildungen beigetragen.

Zum Schutz der Beteiligten wurden alle Interviews ano- 
nymisiert; Namen und erkennbare persönliche Angaben 
wurden verändert oder weggelassen.

Wir danken den beteiligten Expert*innen herzlich für 
ihre fachlichen Einschätzungen, Analysen und wertvollen 
Hinweise. Ihre Perspektiven haben wesentlich dazu beige-
tragen, die Inhalte einzuordnen, zu schärfen und fachlich 
fundiert weiterzuentwickeln.

Tabea Adler, OFEK e.V. – Beratungsstelle für Betroffene 
antisemitischer Gewalt

Anne Deckwerth, stellvertretende Direktorin und  
Dozentin des Erziehungswissenschaftlichen Fort- und  
Weiterbildungsinstituts (EFWI), Landau

Dr. Ane Kleine-Engel, Leiterin von ANOHA –  
Die Kinderwelt des Jüdischen Museums Berlin

Veronika Nahm, Direktorin des Anne Frank Zentrums, 
Berlin

Prof. Dr. Detlef Pech, Professor für Grundschulpädagogik 
mit dem Schwerpunkt Sachunterricht an der Humboldt-
Universität zu Berlin

Romina Wiegemann, Leiterin Pädagogik und Bildungs- 
programme des Kompetenzzentrums für antisemitismus-
kritische Bildung und Forschung

Shila Erlbaum, Abteilungsleiterin Politik und Religion  
beim Zentralrat der Juden in Deutschland

Danksagung



Perspektiven  
von Eltern  
jüdischer   
Grundschul- 
kinder

Die Interviews mit Eltern jüdischer 
Grundschüler*innen eröffnen Einblicke in 
den schulischen Alltag aus einer familiären 
Betroffenenperspektive. Sie beschreiben, 
in welcher Weise Fragen der Zugehörigkeit 
und Diversität in der Grundschule verhan-
delt werden – nicht aus professioneller 
Distanz, sondern aus der elterlichen Posi-
tion unmittelbarer Verantwortung für die 
Sicherheit und Entwicklung ihrer Kinder. 
Sie thematisieren problematische kollek-
tive Zuschreibungen und antisemitische 
Vorfälle. Die Eltern wurden außerdem nach 
Einschätzungen zu Verbesserungsbe-
darfen auf institutioneller Ebene und im 
Unterricht befragt.
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Umgang mit Diversität

Je nach sozialräumlicher Lage der Schule berichten die 
interviewten Eltern von unterschiedlich ausgeprägter reli-
giöser, kultureller und sprachlicher Vielfalt an den Schulen 
ihrer Kinder. Auch der Umgang mit Diversität – sowohl der 
Kinder untereinander als auch seitens der Schule – wird 
unterschiedlich beschrieben und bewertet.

»Hier ist es aufgrund der wirklich bunt gemischten 
Schülerschaft eigentlich gar nichts Besonderes, wenn man 
in irgendeiner Art und Weise anders ist«, berichtet Lea M. 
über die Grundschule ihres Kindes in städtischer Randla-
ge, die von vielen Kindern aus Geflüchtetenfamilien besucht 
wird. Trotz hoher genereller Diversität komme es jedoch 
zu erstaunten Reaktionen auf das Jüdischsein ihrer Kinder, 
»weil gerade hier am Stadtrand stolpert man nicht so oft 
über Juden. Das ist sehr, sehr außergewöhnlich«. Als wer-
tend empfindet Lea M. entsprechende Nachfragen nicht.

Als »schon vielfältig, aber nicht so durchmischt wie in 
anderen Stadtteilen« beschreibt Miriam S. die Grundschule 
ihres Kindes in der Hamburger Innenstadt. Die Schüler*in-
nen gingen »sehr offen« mit Diversität um: »Das ist für sie 
überhaupt gar kein Thema.« Konflikte unter den Kindern »auf 
Basis von ethnischer oder religiöser Zugehörigkeit« seien ihr 
nicht bekannt. Die Schule sei »sehr bemüht, konstruktiv mit 
Konflikten umzugehen und keine Diskriminierung zuzulas-
sen«. Jüdische Feiertage würden »natürlich mit unterrich-
tet«. Miriam S. berichtet aber auch: »Jetzt an Pessach haben 
meine Kinder sich ein bisschen darüber empört, dass die 
Lehrkraft dann nur über Ostern gesprochen hat, obwohl ja 
gerade Pessach war. Und sie das überhaupt nicht auf dem 
Schirm hatte.« Als vergleichsweise wenig divers beschreibt 
Daniel K. die Grundschule seines Kindes in einer mittel-
großen Stadt in Mecklenburg-Vorpommern, die auch »ins-
gesamt nicht besonders vielfältig und divers« sei. »Es gibt 
Stadtteile, die mehr Menschen mit Migrationsgeschichte, 
mit Migrationsbiografie haben. In unserem Stadtteil, relativ 
in der Mitte der Stadt, gibt es nicht so viele. Ganz weni-
ge Schüler aus der Schule meiner Tochter sprechen zum 
Beispiel eine andere Sprache außer Deutsch. Aber es gibt 
manche. Es gibt insgesamt relativ junge Lehrkräfte, Fach-
kräfte im Hort. Es sind relativ offene Menschen. Demokra-
tiebildung und Diversität sind irgendwie wichtig, obwohl 
das im Profil des durchschnittlichen Kindes nicht beson-
ders präsent ist.« Diversität ist hier als normatives Ziel, aber 
kaum als Alltagserfahrung präsent.

Die fünf Eltern-Interviews beziehen sich auf fünf Kin-
der im Grundschulalter – zwei in der zweiten Klasse sowie je 
eines in der ersten, dritten und vierten Klasse. Teils fließen 
Erfahrungen aus der Grundschulzeit älterer Geschwister, 
die inzwischen weiterführende Schulen besuchen, mit ein. 
Eine als Grundschullehrkraft interviewte Person ist zugleich 
Elternteil eines jüdischen Grundschulkindes; auch deren Er-
fahrungen werden, soweit sie die Elternperspektive betref-
fen, im Folgenden berücksichtigt.

Vier der Grundschüler*innen besuchen staatliche Re-
gelschulen, eine Familie hat sich für eine bilinguale (nichtjü-
dische) Privatschule entschieden. Diese Entscheidung wird 
explizit mit dem Wunsch nach einem geschützteren Rah-
men begründet, in dem antisemitische Erfahrungen mög-
lichst minimiert werden sollen.

Die Schulstandorte verteilen sich auf unterschiedliche 
sozialräumliche Kontexte: Zwei Interviews stammen aus 
großstädtischen Zusammenhängen, ein weiteres aus einem 
städtischen Randgebiet, zwei Interviews beziehen sich auf 
ländliche Regionen.

Jüdischsein wird in allen Interviews als selbstverständli-
cher Bestandteil familiärer Identität beschrieben. Die Selbst-
beschreibungen variieren zwischen säkular-kulturellen und 
religiösen Verständnissen, unterscheiden sich im Grad reli-
giöser Praxis und Gemeindeeinbindung und verweisen auf 
unterschiedliche kulturelle Kontexte bei deutsch-jüdischen, 
osteuropäischen und israelischen familiären Hintergründen.
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Ein anderes Bild zeichnet das Interview mit Alannah H., 
deren Kind eine Grundschule im ländlichen Raum besucht. 
Sie schildert mehrere Beispiele, wie jüdischen Kindern durch 
eine christlich-normative Haltung der Grundschule Norma-
lität entzogen wird. »Ich habe meine Tochter in der Schule 
angemeldet. Da geht man ja ins Sekretariat und füllt tausend 
Sachen aus. Und dann muss man ankreuzen: Religionsunter-
richt. Da habe ich im Sekretariat gefragt: ›Wissen wir noch 
nicht so genau‹, was sie denn so im Angebot hätten. Da sagt 
die Sekretärin zu mir: ›Ja, wie? Normal.‹ – ›Wie, was meinen 
Sie denn damit?‹ – ›Ja, normal: evangelisch und katholisch.‹ 
›Ach‹, sag ich, ›und alles andere ist nicht normal, oder was?‹ – 
›Nee, so meine ich das nicht.‹ – ›Ja‹, sag ich, ›was ist denn 
mit den unnormalen Kindern, was machen die denn?‹«

Die Erfahrung, ausgeschlossen zu werden, setzt sich am 
ersten Schultag fort: »Zur Einschulung gab es einen Gottes-
dienst in der evangelischen Kirche. Wir waren natürlich da, 
weil zum Einschulungsgottesdienst man nun mal hingeht, 
und es stand auch, die Einschulung beginnt mit dem Got-
tesdienst. Das war der schlimmste Gottesdienst, den man 
sich nur vorstellen kann. Alle haben dafür gebetet, dass alle 
Kinder zu Jesus finden, auch die ›Heiden‹, und dann wur-
den alle Kinder nach vorne gebeten. Und das war der erste 
Schultag – natürlich gehen die dann alle nach vorne, und 
dann wurden sie alle gesegnet und haben einen Luftballon 
mit irgendwelchen Christuswünschen gekriegt … Ich habe 
mich mit meinem Mann nachher bei der Schulleitung be-
schwert, und wir haben gesagt, Leute, das geht nicht, was 
ihr hier veranstaltet. Einschulungsgottesdienst, alles okay, 
aber diese missionierende Veranstaltung … – ›Ja, wieso, Sie 
hätten ja nicht kommen müssen, ist doch freiwillig!‹ – ›Ja, ihr 
könnt doch nicht am ersten Schultag, wenn alle Kinder zu-
sammenkommen, erst mal sagen, die ersten zwei Stunden 
gehen wir nicht hin. Also, das ist ja total ausschließend.‹«

Zwar sei die Schule ihrer Tochter in Bezug auf religiöse 
und kulturelle Unterschiede in den vergangenen Jahren, »ein 
bisschen sensibler geworden«, befindet Alannah H., aber 
eben nur ein bisschen. »Trotzdem gibt es am Sommerfest 
nur Bratwurst mit Schwein.« Die Botschaft, die die Schule 
als Institution sende, lautet für Alannah H.: »Ja, passt euch 
doch der Mehrheit an.«

»Es ist zentral, die eigene Bil-
dungsarbeit im Hinblick auf  
Diversität und Vielfalt konsequent 

weiterzudenken. In Kita und Grundschule er- 
leben  wir immer wieder, dass das eigene, etwa 
christlich oder nicht religiös geprägte, Ver- 
ständnis von Normalität in Lernräume hineinge-
tragen und absolut gesetzt wird. Bedürfnisse,  
die davon abweichen, werden dann häufig nicht 
ernst genommen. Zugleich wird Vielfalt auch  
bei der Gestaltung der Lernräume nicht ausrei-
chend mitgedacht.«

Auch Lea M. stellt grundsätzlich infrage, inwieweit die 
Grundschule ihrer Pflicht zu religiöser Neutralität gerecht 
werde. Zwar besteht an der Schule ihres Kindes ein über-
greifender Religionsunterricht, dem Neutralitätsgebot ent-
spreche aber nicht, wenn im Rahmen des Unterrichts nur 
eine Kirche, nicht aber auch eine Synagoge oder eine Mo-
schee besucht werde: »Also entweder oder. Entweder sie 
können alles machen, oder sie können nichts machen. Das 
ist das, was ich mir wünschen würde, damit es ein biss-
chen normaler für die Kinder wäre … Natürlich können meine 
Kinder dahin gehen, wenn sie möchten, aber ich fühle mich 
dann ein bisschen in die Enge gedrängt von einer Schule,  
die ja eigentlich keine religiöse Schule ist, die eine öffentli-
che Schule ist. Die müsste eigentlich um ein Vielfaches neu-
traler sein.«

Ruth L., deren Kind ebenfalls eine Grundschule im länd-
lichen Raum besucht, beschreibt andere Erfahrungen. An 
der privaten, bilingualen Grundschule werde Vielfalt als 
»Mehrwert« gesehen. Diversität werde etwa auch durch die 
Einstellungspolitik gefördert. Wenn ihre Kinder Jüdischsein 
als etwas Selbstverständliches empfänden, liege dies auch 
daran, dass die Lehrkräfte dies vermittelten und »weil man 
die Diversität an der Grundschule auch feiert«. »Also, so wie 
wir Chanukka vorgestellt haben, sind dann auch muslimi-
sche Eltern gekommen und haben muslimische Feste vor-
gestellt, und Hindus waren da und haben ihre Feste vorge-
stellt. Also da wurde sehr viel Wert darauf gelegt, dass wir 
das als Eltern kommunizieren.«

Veronika  
Nahm	
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�Judentum und jüdisches Leben 
im Unterricht

Trotz der Wertschätzung für Diversität an der Grund-
schule ihres Kindes stellt Ruth L. bei den Lehrkräften »ein 
Fehlen an Wissen, wie vielfältig das Judentum ist«, fest. »Das 
Judentum, das merke ich, ist sehr schwierig für die meisten 
Personen zu verstehen, ist ja Religion, Nationalität, Volkszu-
gehörigkeit, und es gibt noch einen jüdischen Staat … Die 
größte Komplexität ist, glaube ich, nachvollziehen zu kön-
nen, dass ich jüdisch sein kann, ohne an Gott zu glauben, 
und auch weiterhin Teil der jüdischen Gemeinschaft bin  
und vielleicht sogar auch in die Synagoge gehe. Ich glaube, 
das ist für Nichtjuden ganz schwierig nachzuvollziehen, wie 
das funktioniert.«

Auch andere der interviewten Eltern stellen ein Wis-
sensdefizit der Lehrkräfte in Bezug auf das Judentum und 
dessen Vielfalt fest. Alannah H. berichtet: »Ich glaube, es be-
nötigt bei den Lehrern wie bei der Schulleitung total viel Bil-
dung, dass das ganz normal ist im Sinne von, meine Familie 
ist in fünfter Generation Mitglied in der jüdischen Gemeinde, 
wir sind nicht zugewandert oder neu oder anders oder da-
zugekommen. Wir haben keine Migrationsgeschichte. Und 
das Selbstverständnis, das ist bei meinen Kindern da, aber 
das ist bei den Lehrern überhaupt nicht da, sondern das ist 
immer neu und anders und komisch und so weiter.«

Im Unterricht gelte es, kritisiert Miriam S., das Judentum 
»nicht nur immer auf Religion zu reduzieren«, sondern »auch 
als Kultur« zu sehen und jüdisches Leben »als Querschnitts-
thema« einzubauen.

»Wenn wir mit Kindern über Ju-
dentum sprechen, auch in der 
ersten bis vierten Klasse, sollte 

deutlich werden: Religion ist eine Facette von Jü-
dischsein, aber eben nur eine Facette. Es ist nach-
vollziehbar, dass es didaktisch herausfordernd 
sein kann, über weitere Facetten jüdischer Identi-
tät zu sprechen. Trotzdem darf didaktische Re-
duktion nicht dazu führen, Judentum ausschließ-
lich auf Religion zu verengen. Und selbst wenn 
Judentum im Religionsunterricht aufgegriffen wird, 
ließe sich auch dort über jüdisches Leben heu-
te und über unterschiedliche Formen jüdischer 
Zugehörigkeit sprechen. Ich glaube, dass viele 
Lehrkräfte diese Perspektive nicht ausreichend 

im Blick haben. Würden sie Judentum stärker als 
vielfältige Lebensrealität verstehen, würden sie 
diese Vielfalt vermutlich auch eher thematisieren. 
Das Problem ist also weniger fehlender Wille als 
fehlende Aufmerksamkeit für die Mehrdimensio-
nalität jüdischen Lebens.«

Ähnlich sieht dies Ruth L., die als Beispiele »eine Ma-
theübung, wo Judentum drin vorkommt«, vorschlägt oder, 
dass bei Arbeitsblättern zum Nachzeichnen im Kunstunter-
richt »nicht nur die Kirche, sondern auch die Synagoge und 
die Moschee« vorkommen. Ihr geht es um »Diversität in 
den Schulbüchern«, die nicht das »Andersartige« zum Aus-
gangspunkt der Beschäftigung mit dem Judentum nehmen 
sollten. Im Unterricht, beschreibt Ruth L., werde »oft eher 
das orthodoxe Judentum dargestellt«, ein »ultraorthodoxes 
›Männer tragen Hüte, Frauen tragen Perücke‹«. Eine Exotisie-
rung des Judentums durch die Art und Weise seiner Behand-
lung im Unterricht kritisieren auch Lea M. und Daniel K., der 
dies ebenfalls in einen breiteren Kontext rückt und fordert, 
»den Rahmenlehrplan diverser und vielfältiger zu machen«.

»Über verschiedene Schulformen 
hinweg wird Judentum häufig 
entweder ausschließlich als 

Religion oder im Zusammenhang mit dem Holo-
caust thematisiert. Wenn Jüdinnen*Juden im 
Unterricht erst im Zusammenhang mit dem 
Nationalsozialismus auftauchen, entsteht eine 
problematische Erzählung: Jüdisches Leben 
erscheint nicht als selbstverständlicher Teil von 
Geschichte und Gegenwart, sondern vor allem als 
Gegenstand von Verfolgung. Diese Verengung 
wird seit Langem kritisiert, bleibt aber weiterhin 
wirkmächtig. Genau hier müsste man in der 
Grundschule ansetzen: Judentum und jüdisches 
Leben nicht erst über Verfolgung zu thematisie-
ren, sondern als eigenständigen Teil von Ge-
schichte, Kultur und Gegenwart.«

Anne  
Deckwerth	

Detlef  
Pech	
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Jüdische Identität an der Grundschule

Die Sichtbarkeit jüdischer Zugehörigkeit im Schulalltag 
wird von den interviewten Eltern ambivalent bewertet: Be-
steht einerseits der Wunsch nach einem möglichst selbst-
verständlichen Umgang mit jüdischer Identität, sehen sich 
Eltern und Kinder andererseits zu Vorsicht veranlasst. Dies 
gilt selbst dort, wo von den Eltern ein offener Umgang mit 
Diversität und ein klares Bemühen der Schule um einen dis-
kriminierungsfreien schulischen Raum wahrgenommen wird. 
So berichtet Miriam S., dass sie ihren Kindern zu Vorsicht 
rate: »Also ich sage ihnen schon, dass sie das nicht an die 
große Glocke hängen und nicht überall rumerzählen sollen. 
Und ja, das wissen die schon, also da sind wir auch relativ 
offen mit. Die sind okay damit, aber die sind teilweise auch 
sehr vorsichtig. Wir haben so eine Trinkflasche aus dem Ju-
gendzentrum, und da steht etwas auf Hebräisch drauf, und 
da hat meine Tochter dann teilweise gesagt, sie möchte sie 
nicht mitnehmen in die Schule, weil sie dann Angst hat, dass 
jemand erkennt, dass das irgendwie Hebräisch ist.«

»Häufig wird gefragt: Haben wir 
überhaupt jüdische Kinder in der 
Klasse oder Einrichtung? Natür-

lich kann es wichtig sein, das zu wissen. Gleich-
zeitig kann man es manchmal auch nicht wissen. 
Deshalb müssen Lernräume grundsätzlich so  
gestaltet sein, dass jüdische Kinder sich dort si-
cher entfalten, lernen und als selbstverständlicher 
Teil von Schule und Gemeinschaft erleben kön-
nen. Sie müssen Teil des Lernsettings und Teil von 
Schule sein können, ohne Nachteile zu erfahren.«

Von Zurückhaltung, das Jüdischsein der Familie in der 
Schule zu thematisieren, berichtet auch Lea M.: »Ich gehe 
jetzt nicht extra hin und sage, ›Achtung, wir sind Juden!‹, 
sondern eher so ein bisschen, klar, manchmal kommt man 
auf bestimmte Bereiche, die es dann unumgänglich machen, 
dass man eben dann sagt, nee, das geht bei uns nicht. Und 
wenn man dann gefragt wird, sagt man, ja, wir sind Juden. 
Und dann ist erst mal kurzes Schweigen, und dann ist so, 
ach so, okay, ja, alles klar.«

	 Ruth L. beschreibt die private, bilinguale Grund-
schule ihres Sohnes als »teilweise geschützten Rahmen«. Ihr 
Sohn zeige sich in der Schule »sehr offen jüdisch«. »Wir stär-
ken unsere Kinder in ihrer jüdischen Identität. Gleichzeitig 
wissen sie aber schon, wie kleine Erwachsene, dass sie sehr 
genau überlegen müssen, wann sie sich zu ihrer jüdischen 
Identität im Außenverhältnis bekennen.«

Übereinstimmend äußern die interviewten Eltern das 
Bedürfnis nach einem selbstverständlicheren schulischen 
Umgang mit Judentum und jüdischer Identität. Lea M. be-
gründet ihre Entscheidung, ihre Kinder nicht auf eine jüdi-
sche, sondern auf eine reguläre Schule zu schicken, damit, 
dass sie es »total wichtig« und »auch gut für alle anderen 
Beteiligten« finde, wenn es »einfach ein Selbstverständ-
nis ist, dass auch jüdische Kinder auf die normale Schule 
gehen«. Sie schickt dem allerdings voraus, sie finde nicht, 
»dass meine Kinder die Versuchsobjekte sein sollten«. Dies 
verweist auf die Verantwortung der Schule, Voraussetzun-
gen dafür zu schaffen, dass Judentum und jüdische Iden-
titäten als selbstverständlicher Teil pluraler Gegenwart an-
erkannt werden.

	 Daniel K. betont, dass durch einen diversitätsbe-
wussten Unterricht Schüler*innen zwar die Chance gege-
ben werde, »ihre Identität zu zeigen, wenn sie das möchten«, 
dies aber geschehen müsse, »ohne Kinder in den Fokus zu 
stellen vor der Klasse«.

Exponierung wider Willen

Als problematisch beschreibt Miriam S., wenn ihr Kind 
durch Abfrage der Religionszugehörigkeit im übergreifen-
den Religionsunterricht als jüdisch geoutet wird. Auch Lea 
M. nimmt dies so wahr: »Das bringt Juden dann in eine 
schwierige Situation … Jeden bringt es in eine schwierige 
Situation, auch die Lehrer, weil die natürlich auch gar nicht 
damit rechnen.«

Ruth L. spricht diesbezüglich von einer »Naivität« man-
cher Lehrkräfte, deren Haltung im Unterricht sei: »Oh, super, 
jüdischer Schüler, erzähl mir mal, wie ihr es macht.« Ein Be-
wusstsein für die potenziell negativen Auswirkungen eines 
solchen Outings bestehe nicht: »Die wenigsten Lehrkräfte 
denken darüber nach, was es heißt, wenn sie einen jüdi-
schen Schüler in der Klasse outen. Das ist ihnen gar nicht 
klar, was das für eine Konsequenz hintendran hat. Würden 
sie so etwas mit einem Schüler tun, der schwul ist? Ver-
mutlich nicht. Da denken sie vielleicht schon einen Schritt 
weiter, dass das eine blöde Idee ist. Aber sie haben halt eine 
fehlende Sensibilität, ein fehlendes Wissen.«

Romina  
Wiegemann
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Wie Ruth L. berichten auch andere interviewte Eltern, 
wie ihre Kinder bei jüdischen Themen als Erklärende he- 
rangezogen werden. Neben der Exponierung des Kindes  
als jüdisch wird der*die Schüler*in dadurch in eine Rolle als 
Repräsentant*in des Judentums beziehungsweise »der Ju-
den« gedrängt.

»Jüdische Kinder dürfen nicht  
als Informationsstelle für Fragen 
über Judentum oder Antisemi-

tismus benutzt werden. Aus der pädagogischen 
Arbeit wissen wir, dass Kinder dadurch stark unter 
Druck geraten können, weil ihnen die Rolle zuge-
wiesen wird, für andere Auskunft geben zu müs-
sen. Der Einbezug jüdischer Perspektiven bedeu-
tet nicht, jüdische Kinder in der Klasse besonders 
herauszustellen, selbst wenn es gut gemeint ist.«

Lea M. benennt die Exponierung als eine allgegenwär-
tige Belastung von in Deutschland lebenden Jüdinnen und 
Juden, auf die sie ihre Kinder vorbereiten müsse. »Das ist 
schon so das Leben von Juden in Deutschland … Und auf 
dieses Leben bereitet man auch die Kinder vor … Immer 
wenn wir in Israel sind, dann merke ich an mir selber, aber 
gerade auch an den Kindern: Man ist dort einfach einer von 
vielen. Und das ist sehr viel befreiender, auch in dem eige-
nen Jüdischsein, als immer wie ein exotisches Tier in einem 
Zoo zu sein, das unter Dauerbeobachtung ist und irgendwie 
immer alle seine Sachen erklären muss.«

Sicherheitsbedürfnisse

Aus den Interviews tritt außerdem deutlich hervor: Eine 
Sensibilisierung von Lehrkräften und Schulleitung muss sich 
insbesondere auch auf die spezifischen Erfahrungen jüdi-
scher Grundschüler*innen beziehen, die diese im Gegen-
satz zu ihren nicht jüdischen Mitschüler*innen machen und 
einen wesentlichen Teil ihrer Lebensrealität bilden.

Ruth L. stellt fest: »Ich weiß nicht, wie viele andere Kin-
der das Wort ›Staatsschutz‹ kennen. Unsere kennen es.« 
Zum ständigen Konfrontiertsein ihrer Kinder mit Maßnah-
men zu ihrem Schutz sagt sie: »Das ist eigentlich nicht nor-
mal, aber sie lernen halt mit. Also es ist, sag ich mal, unsere 
Normalität.« »Solange die im Kleinkindalter sind«, berichtet 
Ruth L. weiter, »so bis drei, vier, fünf, verkaufen sie denen 
das Polizeiauto vor der Synagoge als ein dolles Ding. Aber 
irgendwann haben sie kapiert, dass woanders kein Polizei-
auto steht und dass es nicht normal ist … Das kapieren ja 
Kinder irgendwann. Der Klassiker ist: ›Warum steht vor der 
Kirche keine Polizei?‹«

»Meine Kinder sind die Generation von Halle«, erklärt 
Ruth L. mit Bezug auf den antisemitischen Terroranschlag 
vom 9. Oktober 2019 mit zwei Todesopfern, bei dem ein 
rechtsextremer Attentäter versuchte, in die zu Jom Kippur 
mit 51 Menschen vollbesetzte Synagoge einzudringen und 
ein Massaker zu begehen. »Für sie war Halle das einschnei-
dende Erlebnis, und alles, was danach kam. Es passieren ja 
viele Vorfälle, die gar nicht in der Öffentlichkeit auftauchen, 
und sie kriegen halt Gespräche auch mit. Man kann sie nicht 
100 Prozent davor schützen.«

Ruth L. berichtet auch, wie eine unzureichende Sensi-
bilisierung von Lehrkräften für das Schutzbedürfnis und die 
Sicherheitsbelange jüdischer Grundschüler*innen und ihrer 
Familien zur potenziellen Gefährdung wird. Zwar sei mit der 
Schulleitung eine »Auskunftssperre« hinsichtlich der per-
sönlichen Daten ihres Kindes vereinbart. Dennoch wurde in 
der Klasse an alle Kinder ein Schulplaner verteilt, der von 
den Schüler*innen jeweils mit Vor- und Zunamen und An-
schrift zu versehen war. »Ich möchte nicht, dass mein Kind 
auf seinen Schulplaner den vollen Namen und die Adresse 
schreibt. Dann aber kam meine Tochter mit diesem Schul-
planer nach Hause, und ich dachte: ›Wieso steht das drauf?‹«

Romina  
Wiegemann
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Daniel K. beschreibt die bedrohliche Präsenz von 
Rechtsradikalen und Antisemit*innen in einer in der Nähe 
seines Wohnortes gelegenen Stadt: »Man geht auf die Stra-
ße und sieht offensichtlich so Nazi-Symbole. Menschen be-
grüßen sich auf dem Rewe-Parkplatz mit Hitlergrüßen. Ich 
weiß nicht, ob die AfD-Werte dort bei 40 Prozent oder noch 
höher liegen. Und ich habe meiner Tochter gesagt, jetzt 
sprechen wir auch Deutsch. Und ich habe ihr auch erklärt, 
warum das so ist.«

»In der Beratung ist die Frage 
der Sichtbarkeit jüdischer Iden-
tität sehr häufig Thema. Viele 

Menschen aus der jüdischen Community leben 
ihr Jüdischsein nicht offen aus oder machen es 
bewusst nicht sichtbar. Viele Kinder und Familien 
versuchen – ganz besonders nach dem 7. Okto-
ber –, jüdische oder israelische Bezüge möglichst 
unsichtbar zu machen: kein Hebräisch zu spre-
chen, keine Symbole zu tragen oder andere Hin-
weise auf Jüdischsein zu vermeiden. Bei Familien 
mit israelischem Hintergrund lässt sich Jüdisch-
sein oder ein Bezug zu Israel oft nicht einfach 
verbergen. Manchmal wird es über den Namen, 
die Sprache, die Staatsangehörigkeit oder andere 
Zuordnungen in der Schule ohnehin sichtbar.  
Dann stellt sich für Familien auch die Frage, ob sie 
die Schulleitung darum bitten können, diese 
 Informationen vertraulich zu behandeln.«

Durch die Summe ihrer Erfahrungen sind jüdische Kin-
der und ihre Familien in einen Modus erhöhter Wachsam-
keit versetzt. »Es ist jetzt zum Glück nichts passiert, aber 
ich bin trotzdem sehr wachsam«, berichtet Miriam S. »Man 
ist eigentlich die ganze Zeit in so einer Habachtstellung und 
einem Vermeidungsmodus.«

Der 7. Oktober

Als Zäsur beschreiben die interviewten Eltern den 7. Ok-
tober 2023. »Ich sag mal, grundsätzlich kennen unsere Kin-
der eigentlich keine Nationalität, keine Hautfarbe und keine 
Religion, weil sie das Individuum sehen. Letztlich ist es jetzt 
durch den 7. Oktober rausgebrochen«, schildert Ruth L. ihre 
Wahrnehmung. An die Stelle der Hoffnung, dass ihr Kind 
an einer privaten Grundschule einen geschützten Rahmen 
finden würde und »Antisemitismus, soweit es geht, aus-
klammern zu können«, sei nach dem 7. Oktober »eine ziem-
liche Enttäuschung« getreten. Deutlich kritisiert Ruth L. das 
Verhalten der Schule. Das Thema »wurde ziemlich ignoriert, 
nennen wir es mal im besten Fall«. Gerechtfertigt werde dies 
als neutrale Haltung, durch die man jüdische Schüler*innen 
schütze, da sonst die Schule als »mit Israel solidarisch« in 
den Fokus rücke. Ruth L. weist diese Sicht entschieden zu-
rück. Ihre Kinder hätten »plötzlich gelernt, dass sie für ihre 
jüdische Identität kaum Solidarität erfahren beziehungswei-
se eher angegriffen werden«. Zudem sieht sie in dem Fehlen 
eines klaren Statements seitens Schulleitung und Lehrkräf-
ten einen maßgeblichen Grund für einen Anstieg antisemi-
tischer Vorfälle an der Grundschule.

Auch Miriam S. schildert das Gefühl, von der Schule in 
dieser Situation nicht unterstützt worden zu sein: »Als es 
dann auf den 7.10. kam, gab es nichts. Wir wurden auch nicht 
in unserem Schmerz gesehen. Man war alleine damit.« Als 
eine der Folgen führe dies zu einer »Art Selbstzensur«, be-
schreibt Miriam S., »dass man zum Beispiel Gespräche mit 
anderen Eltern vermeidet, sich fragt, wem erzähle ich was 
oder was sage ich besser nicht«.

Tabea  
Adler
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»In den ersten Wochen nach dem 7. 
Oktober gab es viele Anfragen von 
Eltern, die wissen wollten, ob sie ihr 

Kind überhaupt in die Schule schicken können, ob sie 
es abholen sollen oder ob es noch alleine zur Schule 
gehen kann. In solchen Fällen geht es zunächst darum, 
zu klären, wie das Sicherheitsgefühl der Eltern und des 
Kindes wiederhergestellt werden kann – und ob reale 
Sicherheit überhaupt gegeben ist. Auffällig ist vor allem, 
dass sich die Grenzen des Sagbaren und Machbaren 
verschoben haben. Uns erreichen seit dem 7. Oktober 
deutlich mehr Fälle aus Grundschulen, in denen Antise-
mitismus nicht nur verbal geäußert wird, sondern  
auch mit körperlicher Gewalt verbunden ist.«

Lea M. berichtet, wie sie aufgrund der Situation seit dem 
7. Oktober grundsätzlich infrage stellt, was sie ihren Kindern 
bisher zum Umgang mit ihrer jüdischen Identität beige-
bracht hat: »Ich wollte einfach, dass sie aufwachsen mit: ›So 
ist es halt, so sind wir.‹ Klar ist ihnen bewusst, dass sie eine 
Minderheit sind, weil sie sonst keine anderen Juden in ihrer 
Schule kennen. Aber es ist nichts, wofür sie sich schämen 
müssen, oder dass sie das verstecken müssten. So wollte 
ich, dass sie aufwachsen. So sind sie ja auch aufgewachsen. 
Nur, jetzt frage ich mich manchmal, ob uns das auf die Füße 
fallen könnte, weil es ihnen natürlich, wenn ihnen das wirk-
lich passieren sollte, ein großes Erwachen bringen wird.«

Vermeidungsstrategien

Eine Beobachtung, von der die interviewten Eltern über-
einstimmend berichten, ist die Vermeidung der Themen 
Judentum, Antisemitismus und Israel durch die Lehrkräfte. 
»Holocaust und Judentum und Antisemitismus sind irgend-
wie Themen, die ein bisschen tabuisiert sind. Und Lehrkräfte 
reden gar nicht so gerne darüber«, stellt Daniel K. fest, der 
betont: »Es ist wichtig, dass die Lehrkräfte verstehen: Wenn 
sie nicht mit ihren Schülerinnen und Schülern über Rassis-
mus, Xenophobie und Antisemitismus reden, dann werden 
die Kinder – oder ein großer Teil der Klasse – vermutlich 
auch von zu Hause aus nichts davon mitkriegen … Und das 
heißt, sie haben die Verantwortung, diese Themen vorzu-
bringen.« Dies müsse »proaktiv«, »auch ohne einen spezi-
fischen Fall« geschehen, fordert Daniel K.

Miriam S. beschreibt, dass viele Lehrkräfte das Thema 
Antisemitismus generell vermieden, da sie sich nicht si-
cher seien, wie dieses angemessen zu behandeln sei: »Ich 
sehe auf jeden Fall eine große Unsicherheit im Umgang mit 
dem Thema Antisemitismus und auch Israel.« »Grundsätz-
lich würde ich sagen, ist bei den meisten Lehrern und auch 
Schulleitungen die Überforderung da«, stellt auch Ruth L. 
fest. »Es ist ein eklatantes Nichtwissen da, gerade mit der 
Differenzierung zwischen, was ist, ich nenne es jetzt mal, 
Meinungsfreiheit, was ist antisemitisch, was ist – unser 
Lieblingswort – ›Israelkritik‹.«

Auch Lea M. spricht von einer Vermeidung des Themas 
Israel im Unterricht: »Ich glaube, das ist etwas, in das sich 
die Schule nicht setzen möchte. Insgesamt werden Israel-
Themen oder so eigentlich so gut wie gar nicht diskutiert.« 

»Über die Frage, wie Kinder in der 
Grundschule aktuelles politisches 
Geschehen wahrnehmen und ver-

arbeiten, wissen wir erstaunlich wenig. Ein Grund 
dafür ist, dass aktuelle Konflikte und politische 
Ereignisse im Grundschulunterricht traditionell 
weitgehend ausgeblendet werden. Typisch für 
viele pädagogische Haltungen in der Grundschule 
ist der Versuch, Unsicherheiten und Sorgen von 
Kindern möglichst schnell aufzulösen. Dadurch 
geraten jedoch Kontroversität, gesellschaftliche 
Konflikte und die Erfahrung von Unsicherheit aus 
dem Blick. Aus meiner Sicht müssten wir zunächst 
viel stärker erforschen, was Kinder überhaupt 
wahrnehmen. Was beschäftigt sie im Zusammen-
hang mit aktuellen Konflikten? Was verstehen 
sie unter Antisemitismus? Welche Ursachen für 
Konflikte sehen sie selbst? Zu diesen Fragen gibt 
es bislang erstaunlich wenig Wissen.«

Detlef  
Pech

Tabea  
Adler
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�Antisemitismus-Erfahrungen  
von Grundschulkindern

Von mehreren expliziten antisemitischen Vorfällen an 
der im ländlichen Raum gelegenen Grundschule ihres Kin-
des berichtet Ruth L.: »Es ist erschreckend, wenn ein Dritt-
klässler sich gegenüber seiner jüdischen Mitschülerin äu-
ßert und sagt: ›Hitler war ein guter Mensch.‹« In diesem Fall 
habe die Schule konsequent mit einem Elterngespräch und 
der Suspendierung des Kindes reagiert. Ruth L. verbindet 
mit diesem Vorgehen der Schule die Hoffnung, dass das be-
treffende Kind sein Verhalten überdenke und dessen Eltern 
reflektierten, »was sie entweder dem Kind an Medienzugang 
geben oder selber zu Hause erzählen«. Ein konsequentes 
Vorgehen wie im geschilderten Fall sei jedoch nicht Aus-
druck institutionalisierter Abläufe, kritisiert Ruth L., vielmehr 
sei es stark von der jeweiligen Lehrkraft abhängig gewesen, 
wie die Reaktionen auf mehrere antisemitische Vorfälle aus-
gefallen seien.

Miriam S. spricht mit Blick auf Antisemitismus an der 
Grundschule von einem »blinden Fleck«. Oft sei die Haltung: 
»Wir müssen die Pädagoginnen und Pädagogen für diese 
Einrichtung gar nicht dafür sensibilisieren, weil Antisemitis-
mus gibt es nicht in der Kita oder in der Grundschule, das 
sei ja eher ein Problem der Sekundarstufe. Und es stimmt 
einfach nicht. Zum einen, weil Differenzkonstruktionen unter 
Kindern ein ganz normales Ding sind. Problematisch wird 
es, wenn es dann unterfüttert wird mit: ›Meine Mama hat 
gesagt, die Juden sind so und so.‹ Man muss sich bewusst 
sein, dass Kinder Dinge von zu Hause einfach mitbekommen, 
ob man möchte oder nicht.« Auch müsse ein Bewusstsein 
dafür bestehen, »dass Antisemitismus ein Problem ist, auch 
wenn keine jüdischen Kinder in der Einrichtung sind«. Statt-
dessen fehle es grundsätzlich an einer Sensibilisierung der 
Lehrkräfte für das Thema. »Das ist ja genau, was mir Sorge 

macht, dass ich ja auch die Befürchtung habe bei uns an 
der Schule, dass wenn etwas passiert, dass man da nicht 
entsprechend darauf reagieren würde, dass man nicht ver-
stehen würde, wo das Problem liegt.«

Wichtig sei, hebt Ruth L. hervor, dass Schulen »ein Kon-
zept haben, wie sie mit Antisemitismus umgehen«: »Ich 
wünsche mir als Elternteil die Sicherheit, dass wenn ich mit 
einem antisemitischen Vorfall auf die Schulleitung, auf die 
Lehrerschaft zugehe, dass konsequent gehandelt wird und 
es nicht kleingeredet wird. Weil die Schule an sich sensibi-
lisiert ist und vielleicht ein bisschen besseres Verständnis 
hat, weil sie eine Schulung durchlaufen hat, was Antisemi-
tismus ist, und das auch regelmäßig tut, alle zwei bis vier 
Jahre, sodass der ganze Lehrkörper oder ein großer Teil des 
Lehrkörpers eben Wissen hat.« Dazu gehört für Ruth L. auch, 
dass Eltern klar kommuniziert wird, wer im Falle eines anti-
semitischen Vorfalls zu kontaktieren ist und welche konkre-
ten Schritte im Rahmen eines verbindlichen Verfahrens mit 
standardisierten Abläufen zu erwarten sind.

»Eine zentrale Stellschraube  
liegt in der Qualifizierung pä- 
dagogischer Fachkräfte an den 

Grundschulen. Antisemitismus wird vor allem  
als Thema der weiterführenden Schule verstan-
den: als Gegenstand des Geschichtsunterrichts, 
des Politikunterrichts oder vielleicht noch des  
Religions- und Deutschunterrichts. Für die Grund-
schule erscheint das Thema vielen zunächst  
nicht relevant. Umso wichtiger ist es, ein Be-
wusstsein dafür zu schaffen, dass Antisemitismus 
kein rein fachspezifisches Thema ist. Pädago-
gische Fachkräfte müssen auch außerhalb des 
Unterrichts handlungsfähig sein – etwa in der 
Pausenaufsicht, wenn auf dem Schulhof ›Du Jude‹ 
als Schimpfwort verwendet wird oder problema-
tische Situationen beim Spielen stattfinden. In 
solchen Situationen müssen Lehrkräfte erkennen 
können, was gerade passiert, und angemessen 
einschreiten. Das betrifft nicht nur Lehrkräfte, 
sondern das gesamte pädagogische Fachperso-
nal: Schulsozialarbeiter*innen, Erzieher*innen und 
weitere Fachkräfte im schulischen Umfeld.«

Shila Erlbaum
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Auch für Daniel K. ist eine Sensibilisierung der Lehrkräfte 
Voraussetzung für eine angemessene Reaktion der Schule 
bei antisemitischen Vorfällen, die das Opfer und die übrigen 
Schüler*innen mit in den Blick nehmen müsse: »Lehrkräfte 
müssen lernen, wie sie auf Antisemitismus reagieren kön-
nen. Sie sollten nicht nur auf den Täter schauen, sondern 
auf das Opfer. Und sie sollten nicht nur auf Täter und Opfer 
schauen, sondern auch auf den Raum, in dem das passiert, 
auf den Klassenraum, die ganze Klasse.«

Ihm sei bewusst, stellt Daniel K. fest, »dass meine Toch-
ter irgendwann in der Schule auf Antisemitismus treffen 
wird. Das ist klar, weil ich weiß, ich arbeite hier als Lehrer seit 
Jahren, ich habe mehrere Sachen gesehen … Hier in unserem 
Bereich ist das weniger ›Free Palestine‹, sondern es sind eher 
Sachen wie Hakenkreuze und Hitlergrüße. Mein Kind wird auf 
diese Sachen treffen? Das ist mir klar. Der einzige Punkt ist, 
wie werden das Schulteam, die Lehrkräfte reagieren, wenn 
das passiert ist? Und wie bereiten sie sich vor auf diese Si-
tuation? – Ich hoffe, dass sie gut darauf vorbereitet sind«.



�Bedarfe und Erwartungen  
aus Elternperspektive

Die interviewten Eltern äußern übereinstimmend das 
Bedürfnis nach einem selbstverständlicheren Umgang mit 
Judentum und jüdischer Identität an der Grundschule. Die 
Interviews machen zugleich deutlich: Voraussetzung dafür 
ist eine Sensibilisierung von Lehrkräften und Schulleitung 
für die spezifische Lebensrealität und den Erfahrungsraum 
jüdischer Grundschüler*innen und ihrer Familien. Relevant 
wird dieser Bedarf einer Sensibilisierung auf mehreren Ebe-
nen: bezogen auf die Thematisierung von Judentum und An-
tisemitismus im Unterricht, mit Blick auf die pädagogische 
Praxis im weiteren Sinne sowie auf institutioneller und struk-
tureller Ebene. Zusammenfassend ergeben sich folgende 
Erwartungen jüdischer Eltern an die Grundschulen, die von 
den Befragten vielfach übereinstimmend geäußert wurden:

�Anerkennung von Judentum und  
jüdischen Identitäten als Teil ge- 
sellschaftlicher Normalität

Dafür braucht es mehr Sensibilisierung 
von Lehrkräften und Schulleitung, eine all-
gemeine Diversitätssensibilität allein reicht 
nicht aus. Das Judentum soll im Unterricht 
als normaler Teil der Gesellschaft dargestellt 
werden, genauso wie die Vielfalt des Juden-
tums. Und: Das gegenwärtige Judentum soll 
nicht nur auf Religion oder Feiertage redu-
ziert werden.

 �Konsequente Umsetzung  
religiöser Neutralität

Auch staatliche Schulen sind oft 
christlich geprägt, Anpassungsdruck und 
Ausgrenzungserfahrungen für jüdische 
(und alle nichtchristlichen) Kinder müs-
sen vermieden werden. Einschulungen, 
Schulfeste und Essen sollen inklusiver 
gestaltet werden.

1.

2.

K
IN

D
G

E
R

E
C

H
T

E
 B

IL
D

U
N

G
 G

E
G

E
N

 A
N

T
IS

E
M

IT
IS

M
U

S

16



In der Gesamtschau der mit den Eltern geführten In-
terviews wird deutlich, dass die beschriebenen Bedarfe 
nicht als additive Einzelaspekte zu verstehen sind, sondern 
auf ein strukturelles Grundproblem verweisen: das Fehlen 
einer konsistenten, institutionell verankerten Praxis, die Ju-
dentum und jüdische Identitäten als selbstverständlichen 
Teil schulischer Gegenwart anerkennt und Antisemitismus 
klar erkennt, benennt und bearbeitet. Die von den Eltern 
geschilderten Erfahrungen lassen erkennen, dass unzurei-
chende Sensibilisierung, professionelle Unsicherheiten und 
fehlende Routinen auf unterschiedlichen Ebenen ineinan-
dergreifen und sich gegenseitig verstärken. Dies führt dazu, 
dass trotz grundsätzlicher Offenheit für Diversität keine 
tragfähige Praxis entsteht, die jüdische Lebensrealität an-
gemessen berücksichtigt und verlässlich Schutz bietet. 

Antisemitismus

Lehrkräfte müssen zu einem souveränen 
Umgang mit antisemitischen Vorfällen befähigt 
werden (zum Beispiel durch regelmäßige Fort-
bildungen). Antisemitismus muss erkannt und 
konsequent bearbeitet werden. Die schulische 
Reaktion auf antisemitische Vorfälle soll klar 
geregelt, schnell und verbindlich sein. Grund-
schulen sollen sich sichtbar gegen Antisemitis-
mus positionieren und verbindliche Strukturen 
schaffen, um antisemitische Vorfälle, Äußerun-
gen sowie ausgrenzende schulische Routinen 
zuverlässig zu erkennen und zu bearbeiten.

17
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�Sicherheitsbedürfnisse und  
Sensibilität im Umgang mit  
jüdischer Identität

Jüdische Kinder sollen ihre Identi-
tät selbstbestimmt zeigen können, 
ohne exponiert zu werden. Sicher-
heitsbedürfnisse müssen im Schulall-
tag auf allen Ebenen beachtet werden.

3.



Perspektiven  
von Grundschul- 
lehrkräften

Die Interviews mit Grundschullehrkräf-
ten erfassen schulinterne Perspektiven 
aus professionell-pädagogischer Sicht. Sie 
geben Aufschluss darüber, wie Diversität, 
Vorurteile und Antisemitismus didaktisch 
aufgegriffen und bearbeitet werden, und 
zeigen, wie Lehrkräfte institutionelle Rah-
menbedingungen und eigene Handlungs-
spielräume wahrnehmen.
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Ausgewertet wurden zehn Interviews mit Grundschul-
lehrkräften, darunter drei Schulleiter*innen. Die überwie-
gende Mehrheit der Interviewten ist an großstädtisch ge-
prägten Grundschulen tätig, von denen eine als »Schule ohne 
Rassismus – Schule mit Courage« zertifiziert ist. Eine der 
interviewten Lehrkräfte unterrichtet an einer Grundschu-
le in einer Kleinstadt, zwei sind an Dorfgrundschulen tätig. 
Ebenfalls ausgewertet wurde ein elftes Interview mit einer 
zum Gesprächszeitpunkt an einer Oberschule tätigen Lehr-
kraft, die zuvor mehrere Jahre an Grundschulen arbeitete.

Unter den Grundschulen, an denen die Interviewten 
tätig sind, finden sich offene wie geschlossene Ganztags-
schulen. Hinsichtlich ihrer Ausrichtung umfassen sie ein 
Spektrum, das drei Grundschulen mit Montessori-Profil 
sowie eine Europa-Grundschule mit starker internationa-
ler und interreligiöser Orientierung mit einschließt. Sowohl 
vierjährige als auch sechsjährige Grundschulen sind vertre-
ten. Eine der interviewten nicht jüdischen Lehrkräfte hat in 
einem früheren Arbeitsverhältnis Erfahrungen an einer jüdi-
schen Grundschule gesammelt. Drei der interviewten Lehr-
kräfte sind jüdisch.

Diversität

Welche Rolle die Themen gesellschaftliche Vielfalt und 
Vorurteile im Unterricht sowie im schulischen Alltag spielen, 
wird von den interviewten Lehrkräften sehr unterschiedlich 
beschrieben. Dabei scheint sich ein Muster abzuzeichnen: 
Je diverser die Schüler*innenschaft aufgestellt ist, desto 
häufiger werden diese Themen aufgegriffen.

Andrea G. ist Schulleiterin an einer großstädtisch ge-
prägten kommunalen Grundschule, über die sie in Abgren-
zung zu Schulen mit spezifischer fachlicher oder konfessio-
neller Ausrichtung sagt: »Wir sind sozusagen der Pool, der 
auch noch da ist. Das ist die eigentliche Gesellschaft, das 
bildet wirklich Multikulti ab.« Unter den Grundschüler*in-
nen werden mehr als drei Dutzend Sprachen gesprochen, 
viele Familien haben eine Migrationsgeschichte. Für Andrea 
G. steht fest, dass Demokratieerziehung eine fundamen-
tale Bedeutung in der Grundschulbildung zukommt: »Eine 
Schule, die sich nicht über Religion definiert, hat überhaupt 
keine Chance, sich sonst anders über Werte zu verständi-
gen. Also Demokratieerziehung, also erst mal: ›Ich in dieser 
Gesellschaft‹, ›Was ist dieses Wir?‹. Wir brauchen Normen 
und Werte, ganz einfach.« Ein selbstbewusster Umgang mit 
der eigenen Identität bilde den Ausgangspunkt: »Dazu stehe 
ich. Und dann kann man, glaube ich, den anderen gegenüber 
selbstbewusst und sehr gleichwürdig handeln.« Im Unter-
richt werde gesellschaftliche Vielfalt vor allem im Religions- 
und im Ethikunterricht thematisiert, sowohl als Teil des Cur-
riculums als auch anlassbezogen.

Stephan K., der an einer von sozialen Unterschieden 
und kultureller Diversität geprägten Grundschule in einer 
Großstadt unterrichtet, stellt mit Blick auf das Thema ge-
sellschaftliche Vielfalt fest: »Es spielt jeden Tag eine Rolle. 
Es ist ein prominentes Thema, sowohl im Unterricht … aber 
natürlich auch im Miteinander, weil es eine bunte, zusam-
mengewürfelte Truppe ist … Es sind nicht nur religiöse und 
kulturelle Unterschiede, sondern vor allem auch soziale 
Unterschiede, wo dann sozusagen auch die Nähe oder die 
Ferne zum schulischen Betrieb sich zum Ausdruck bringen.« 
Die kulturelle Vielfalt unter den Schüler*innen lasse sich gut 
»als positives Momentum« nutzen und im Unterricht »tech-
nisch gezielt« einsetzen, erläutert Stephan K. 
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Auch Yasmin H. unterrichtet an einer großstädtisch 
geprägten Grundschule, über die sie sagt: »Die soziale Mi-
schung ist auf jeden Fall stark vorhanden. Womit wir viel 
zu tun haben, sind verschiedene Sprachen, die eben auch 
nicht unbedingt muttersprachlich sind. Dass da die Kinder 
immer wieder hohen Unterstützungsbedarf haben, dass die 
Kinder schon unterschiedliche Herkunftsfamilien haben. Und 
was ich oft beobachte, ist, dass je mehr sich die Familien 
unterscheiden in der Art und Weise, wie sie kulturell oder 
religiös leben, desto mehr sind die Kinder auch in verschie-
denen Gruppen unterwegs, was ich oft sehr schade finde. 
Also dadurch ist der Kontakt nicht so viel da miteinander.«

Sabine M. unterrichtet ebenfalls an einer großstädtisch 
geprägten Grundschule, die sie als »sehr bunt gemischt« 
beschreibt, »also jetzt weder wahnsinnig leistungsbezogen, 
leistungsorientiert noch Brennpunktschule oder ehemalige 
Brennpunktschule«, mit Schüler*innen »aus verschiedenen 
Familienkonstellationen, Nationen usw.«. »Viele Sachen wer-
den an unserer Schule schon auch thematisiert, zumindest 
in kleineren Kontexten«, stellt sie fest.

Die Interviews machen allerdings deutlich, dass den 
Themen gesellschaftliche Vielfalt keineswegs an allen 
Grundschulen eine so herausgehobene Bedeutung zu-
kommt. Stattdessen legen sie nahe, dass eine strukturelle 
Verankerung dieser Themen eher selten gegeben ist und sie 
meist stark kontextabhängig aufgegriffen werden. Wo un-
mittelbare »Berührungspunkte« mit dem Themenfeld nicht 
wahrgenommen werden, spielt eine Auseinandersetzung 
mit gesellschaftlicher Vielfalt im Unterricht kaum eine Rolle.

So vermisst Sabine M. eine stärkere strukturelle Veran-
kerung der Themen Diversität und Vielfalt im Unterricht: »Es 
gibt, finde ich, kein großes Konzept an der Schule, wie damit 
umzugehen ist. Also Vielfalt, Diversität taucht bei uns auch 
im Rahmenlehrplan an mehreren Stellen auf, aber ansonsten 
ist es halt doch immer den einzelnen Lehrkräften überlas-
sen, wie sie mit bestimmten Situationen umgehen.«

»Schule ist eine öffentliche  
Institution und muss mit der Ge-
sellschaft korrespondieren.  

Das heißt: Sie muss die Vielfalt dessen, was Ge-
sellschaft ausmacht, auch abbilden. Tatsäch- 
lich findet sich die Unterschiedlichkeit gesell-
schaftlicher Positionierungen in der Schule kaum 
wieder – ob es um Menschen mit Beeinträchti-
gungen geht, um Geschlechterfragen oder um 
die Repräsentation von Familien mit Einwande-
rungsgeschichte. Eine Sensibilität dafür wäre eine 
zentrale Grundlage – und sie ist eine der großen 
Herausforderungen der Lehrkräftebildung.«

Auch Ursula L., Schulleiterin an einer Grundschule in 
einem sozial gemischten, multikulturell geprägten Stadtteil 
einer Großstadt, ist der Ansicht, dass die Themen gesell-
schaftliche Vielfalt und Diskriminierung im Unterricht fester 
etabliert werden müssen: »Es müsste meiner Meinung nach 
beständiger sein, dass man das fester in unserem Curri-
culum mit verankert. Also im Sinne der Prävention, das ist  
eben auch eine Beständigkeit hier. Da, würde ich sagen, ist 
zu wenig, auch wenn wir uns den ganzen Bereich der Diver-
sität angucken.«

An ihrer Grundschule, berichtet Hannah F., würden Fra-
gen der Diversität und Diskriminierung ihrer Wahrnehmung 
nach nicht behandelt. »Nee, also ganz ehrlich, nee, wir ha-
ben bis jetzt noch nicht dieses Thema gehabt … Eigentlich 
gar nicht.« Sie erklärt dies damit, dass die in einer Kleinstadt 
gelegene Grundschule mit relativ homogener Schülerschaft, 
an der sie unterrichtet, »so ein bisschen wie Bullerbü« sei, 
»und da kommt so was nicht oft auf«, sodass »diese Kinder, 
dadurch, wie sie aufwachsen, so wenig Berührungspunkte 
[mit den Themen gesellschaftliche Vielfalt und Diskriminie-
rung] haben, dass wir wenig dazu im Unterricht kommen.«

Martin N. leitet eine »kleine Dorfschule« auf dem »fla-
chen Land« mit geringer Schülerzahl bei einem weit gestreu-
ten Einzugsgebiet. Kennzeichnend ist ein hoher Grad an so-
zialer und kultureller Homogenität unter den Schüler*innen: 
»Es sind in der Regel die Kinder der Kinder, die schon in der 
Schule waren, und die Enkelkinder der Großeltern, die auch 
schon an der Schule waren, die den Ort und die Umgebung 
nie verlassen haben.« Die Eltern arbeiten überwiegend in der 
Landwirtschaft. Ähnlich wie Hannah F. formuliert Martin N. 
mit Blick auf das Thema gesellschaftliche Vielfalt: »Berüh-
rungspunkte in der Schule sind kaum da.«

Detlef  
Pech
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�Judentum und jüdisches Leben  
im Unterricht

Auch mit Blick auf die Thematisierung von Judentum 
und jüdischem Leben machen die Interviews erhebliche 
Unterschiede von Grundschule zu Grundschule deutlich. Im 
Rahmen der Behandlung der »verschiedenen Religionen der 
Welt« sei das Thema Judentum in den Klassenstufen 4 bis 
6 als Unterrichtsthema »fest verankert«, stellt Ursula L. fest. 
»Ansonsten anlassbezogen … Es gab einen Vorfall irgendwie, 
oder es ist aktuell etwas so im Weltgeschehen oder hier in 
der Stadt, dass es im Unterricht aufgegriffen wird und dass 
sich daraus eben ein Projektgedanke entwickelt und dann 
mit den verschiedensten Fächern daran gearbeitet wird.«

Judentum und jüdisches Leben würden an ihrer Schule 
sowohl in Ethik als auch im Religionsunterricht thematisiert, 
berichtet Andrea G. »Ja, das läuft, das ist ja im Lehrplan, und 
in Ethik ist es dann noch mal ganz wichtig. Und wenn wir 
dann die hohen Feiertage haben, also wenn Weihnachten ist, 
dann kumuliert das eigentlich. Mit Chanukka, mit Zuckerfest, 
mit Weihnachten, oder jetzt war Opferfest und so. Also, man 
schaut da schon hin und lässt auch im Klassenrat erzäh-
len: Wie habt ihr denn das Zuckerfest gefeiert? Wie habt ihr 
das Opferfest gefeiert? Wie hast du Chanukka gefeiert? Wie 
haben wir Weihnachten gefeiert?« Sie berichtet außerdem 
von der Praxis, im Rahmen des Religionsunterrichts eine Sy-
nagoge, eine Moschee sowie eine katholische und evangeli-
sche Kirche zu besuchen.

Mehrere der interviewten Lehrkräfte berichten, dass die 
Behandlung der Themen Judentum und jüdisches Leben 
ihren Ausgangspunkt häufig darin habe, dass Schüler*innen 
von sich aus auf Nationalsozialismus und Holocaust zu spre-
chen kommen. Die Lehrkräfte betonen hierbei, wie schwierig 
es für sie sei, über diese Themen mit ihren Schüler*innen in 
altersgerechter Weise zu sprechen.

Sofia B. berichtet: »Ja, also ich habe Judaistik studiert, 
kurz, deswegen glaube ich, bin ich fachlich relativ gut vor-
bereitet … Aber was mir immer schwerfällt, ist: Wie bringt 
man es den Kindern nahe? Was sind gute Methoden, um 
mit den Kindern darüber zu reden? Oder gute Materialien, 
und eben nicht nur so holocaustbezogen, sondern diese 
geschichtliche Einordnung, oder aktuelle Vorfälle, auch Al- 
lies (= Verbündete) stärken, das wäre so mein Bedarf, würde 
ich sagen.« Sie betont außerdem: »Wichtig wäre es, auch 
jüdisches Leben nach dem Holocaust zu thematisieren, also: 
Es gab Juden auch nach 1945. Ich glaube, das ist etwas, was 
immer so ist: ›Puff‹, und jetzt sind sie da, wo waren sie in den 
letzten siebzig Jahren?«

Die Thematisierung von Judentum und jüdischem Le-
ben müsse, wie Sofia B. hervorhebt, von der Aufklärung über 
den Holocaust entkoppelt werden. Sie berichtet, wie die 
Grundschüler*innen mit eigenen Fragen zum Holocaust zu 
ihr kommen. »Die wollten wissen, was Gaskammern sind … 
Also ein Kind war so: ›Ja, und dann waren sie in so einem 
Lager, und dann haben alle gesagt, ihr müsst duschen  
gehen, und dann waren es aber Gaskammern, und es sind 
alle gestorben.‹«

»Der Holocaust ist ein Thema, das 
Kinder nicht richtig fassen kön-
nen – von dem sie aber wissen, 

dass es ein grundlegendes und wichtiges Thema 
in dieser Gesellschaft ist. Es ist mir noch nie pas-
siert, dass es in einer Klasse kein Vorwissen und 
keine Fragen gab. Wenn wir mit Biografien arbei-
ten – das ist unser Ansatz –, gibt es immer ein 
großes Interesse, mehr zu erfahren. Denn es sind 
Geschichten von Ungerechtigkeit und Gewalt-
erfahrung, aber auch von Empathie – Themen, die 
Kinder weit über unser Thema hinaus, in Bezug  
auf ihr ganzes Leben, interessieren.«

Veronika  
Nahm
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Auch Stefanie T. hat die Erfahrung gemacht, dass ihre 
Schüler*innen von sich aus mit Fragen zur NS-Zeit zu ihr 
kommen. »Es kam was in den Kindernachrichten. Sobald 
das Wort ›Hitler‹ fällt oder ›Nazi‹, dann sind die Kinder ganz 
Ohr. Und die sind dann wie, weiß ich nicht … Das ist dann so 
eine Art mystifizierte Person, und die Kinder wollen das un-
bedingt ganz genau wissen. Und es wurde auch von Ausch-
witz und von Konzentrationslagern erzählt, und ich habe mir 
gedacht, okay, das Judentum sollte vielleicht nicht in die-
ser Form als Allererstes an die Kinder herangetragen wer-
den, sondern eher als gelebte positive Realität. Und deshalb 
habe ich das so gestaltet, dass wir jüdische Lieder gesun-
gen haben, wir haben jüdisches Essen gegessen, wir haben 
die jüdischen Symbole gemalt, wir waren in einer Synagoge. 
Ich habe versucht, die positiven Erfahrungen, die ich wäh-
rend meiner Arbeit an einer jüdischen Schule gemacht habe, 
auch den Kindern so ein bisschen näherzubringen.«

Wie Sofia B. beschreibt, fällt es den Grundschüler*innen 
schwer, solche Wissensversatzstücke einzuordnen: »Also 
die haben schon so krasse Bilder. Gleichzeitig ist es total 
unklar. Die wissen, glaube ich, schon, dass Hitler in Deutsch-
land war, aber das ist doch ein ganz anderes Land für sie. Das 
bringen sie, glaube ich, nicht mit heute zusammen. Also es 
gibt Kinder, die wissen, es gab Krieg, es gab Konzentrationsla-
ger, über die Befreiung haben wir auch geredet, und sehr vie-
le Leute sind umgebracht worden. Ich würde sagen, das ist 
Wissen, das alle Kinder haben, wenn sie in der Grundschule 
anfangen. Und dann wird es wilder in den Vorstellungen.«

»Es ist wichtig, die Arbeit gegen 
Antisemitismus auch mit jün-
geren Zielgruppen pädagogisch 

anzugehen – gerade weil diese oft aus dem Blick 
geraten. Häufig herrscht die Annahme, man dürfe 
Kinder damit nicht belasten, es sei zu früh, sie 
könnten traumatisiert werden. Aber man kann 
die Inhalte so aufbereiten, dass sie zur Zielgrup-
pe passen. Es gibt Ansätze, wie die Shoa alters-
gerecht vermittelt werden kann – und genauso 
braucht es Ansätze dafür, wie man altersgerecht 
über Antisemitismus lehrt.«

Wichtig sei es ihr, zu vermitteln: »Es gab nicht Hitler, und 
Hitler hat alle Juden umgebracht, sondern es gab ein Sys-
tem, das das ermöglicht hat. Ein System, das aus Leuten so 
wie wir besteht und wie manche von unseren Großvätern, 
Urgroßvätern und -müttern. Und dann versuche ich eher, so 
den Fokus zu shiften: Was ist Diskriminierung, und wie kann 
ich mich positionieren, damit so etwas nicht passiert?« Erst 
eine solche Einordnung ermögliche den Grundschüler*in-
nen, einen eigenen Bezug zu dem Geschehen herzustellen: 
»Ich finde, sonst bleibt es so: ›Oh, war voll krass in der Ver-
gangenheit, Punkt.‹«

»In der Grundschule geht es zu-
nächst auch um die Einordnung 
von Antisemitismus als einer 

Form gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit: 
Wie arbeiten wir mit Abwertungsmechanismen – 
und auch mit Aufwertungsmechanismen der 
Eigengruppe? Ganz wichtig wäre es, bei Grund-
schüler*innen über die eigene Identität zu gehen, 
sie also zuerst zu stärken. Denn nur wer sich der 
eigenen Identität einigermaßen sicher ist, kann 
andere Identitäten wertschätzen und aushalten.«

Ursula L. stellt fest, dass der Rahmenlehrplan für Grund-
schulen keine Thematisierung der NS-Zeit vorsieht: »Das 
heißt, Sie können das trotzdem bearbeiten, müssen sehr 
viel runterbrechen. Die Kinder haben ja auch Fragen, sie in-
teressieren sich dafür. Ist ja auch richtig. Und das ist dann 
wirklich so, ich sag mal, auch die Kunst eines jeden Lehrers, 
einer jeden Lehrerin, das wirklich auch so runterzubrechen 

…« Es bleibe damit Aufgabe des Kollegiums, »sich miteinander 
zu den Themen zu besprechen, da noch mal genauer hinzu-
schauen, wo können wir auch dort etwas fest etablieren«.

Damit spricht Ursula L. eine Bewertung aus, die in den 
mit den Lehrkräften geführten Interviews immer wieder 
auftaucht: Die Rahmenlehrpläne an Grundschulen geben nur 
bedingt Raum, um Diskriminierung und Holocaust, aber auch 
jüdisches Leben, Judentum und Vielfalt zu thematisieren.

Shila  
Erlbaum

Anne  
Deckwerth
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Engagement einzelner Lehrkräfte

Im Interview mit Yasmin H. tritt hervor, dass die Aus-
einandersetzung mit gesellschaftlicher Vielfalt und Diskri-
minierung im Unterricht maßgeblich auf ihr individuelles 
Engagement zurückgeht: »Ja, ich mache das immer. Also ich 
mache das. Es ist mir selber sehr wichtig, dieses Thema … 
Ich lasse das entweder im Unterricht, wenn es gerade passt, 
mit einfließen … dass, wenn wir vielleicht Bilder aufgreifen, 
dass wir dann auch darüber sprechen, dass das Bild viel-
leicht nicht so divers ist … oder wenn dann schon irgend-
wie rassistische Bilddarstellungen da sind, wir das auch 
besprechen. Ich mache das aber auch ganz, ganz offensiv, 
dass ich vor allem das Thema Rassismus mit den Kindern 
bespreche, etwa im Bereich GeWi-Fachunterricht. Da habe 
ich verschiedenste Materialien, die ich mir so über die Zeit 
zusammengesucht habe … Im NaWi-Unterricht, wenn wir 
da in Richtung Sexualunterricht, sexuelle Erziehung gehen, 
geht es für mich auch um die Diskriminierung gegenüber der 
LGBTQI+-Community, dass wir darüber sprechen, und da 
merke ich dann auch oft, dass es da diese Ressentiments 
gibt und damit auch gerne um sich geworfen wird … Ja, aber 
bei mir ist das eigentlich in jedem Fach irgendwie Thema, 
weil ich da diesen speziellen Blick habe, und ich habe vie-
le Jahre etliche Fortbildungen und Veranstaltungen auch zu 
dem Thema besucht und mache das auch privat, dass ich 
mich da sehr viel belese und immer im Thema bleibe.«

Die Themen gesellschaftliche Vielfalt und Diskriminie-
rung würden im Unterricht, so die Beobachtung von Sabine 
M., häufig gerade von Kolleg*innen aufgegriffen, die selbst 
Minderheiten angehörten – wie ein homosexueller Kollege 
oder wie sie selbst als Jüdin. »Die sind besonders sensibili-
siert … also so empfinde ich das. Und ich hatte eine Kollegin, 
der war es einfach ein Herzensthema.« So bleibe es »doch 
sehr individuell …, wie jemand damit umgeht und welche 
Themen ihm wichtig sind«. Das Fehlen eines »Gesamtkon-
zepts« erscheine ihr daher als »der springende Punkt«.

Immer wieder wird in den Interviews sichtbar, wie wich-
tig Engagement und Problembewusstsein der Lehrkräfte 
und Schulleitungen sind. Oft fangen sie auf, was an struk-
tureller Verankerung in Rahmenlehrplänen und Leitlinien 
der Schule fehlt. Diskriminierung ist an allen Grundschulen 
ein Thema. Ob und wie interveniert wird, hängt jedoch stark 
von der einzelnen Lehrkraft und dem Selbstverständnis  
der Schule ab.

»Die Grundschule ist von einem 
entpolitisierten Selbstverständ-
nis geprägt. Diese Idee der heilen 

Welt legt institutionell Steine in den Weg – und  
es sind vor allem die nicht betroffenen Familien, 
die das gerne so weiter sehen würden. Die The-
matisierung anderer Lebenswelten und Realitäten 
gilt dann schnell als Störfaktor. Dabei wird in  
der Grundschule sonst immer der Lebenswelt- 
bezug betont: Antisemitismus und Rassismus  
sind Teil der Lebenswelt jüdischer und von Rassis-
mus betroffener Kinder. Allein deshalb sollten  
diese und andere Gewalt- und Diskriminierungs-
verhältnisse in der Grundschule institutionell  
und pädagogisch mitgedacht werden.«

Diskriminierung

Stephan K., der an einer großstädtischen Schule mit 
einer diversen Schüler*innenschaft unterrichtet, berichtet: 
»Also in meinem schulischen Alltag begegnet mir mehr die-
ses Sich-gegenseitig-Entwerten.« Diesbezüglich könne man 
»sehr breit ausholen«: »Also unglücklicherweise merkt man 
natürlich diese Vielfalt der Hintergründe häufig in Span-
nungssituationen, in Klassen, wo es vielleicht eine Unruhe 
gibt, wenn es Konflikte gibt, dann werden solche Kategorien 
unter Umständen auch mal auf den Tisch gelegt, benutzt, 
als Mittel zum Zweck, als Machtmittel, in der Regel in belei-
digender Form. Und da werden dann durchaus bestimmte 
Merkmale herausgezogen, da haben wir auch einfach schon 
sehr vieles gehört … Das spielt gerade auch zwischen mi-
grantischen Gruppen … eine Rolle, das wird gegeneinander 
ausgespielt. Ob jemand aus der Ukraine kommt oder ob je-
mand irgendwie Eltern hat oder selber eine schwarze Haut-
farbe hat oder so was.«

Romina  
Wiegemann
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Auch Martin N. weiß von diskriminierendem Verhalten 
unter den Grundschüler*innen an seiner Dorfschule zu be-
richten. »Es gibt schon auch abwertende Meinungen und 
Beschimpfungen von einigen Kindern. Auch ist zu beobach-
ten, wenn wir Veranstaltungen oder Projekte oder Wande-
rungen in größere Städte unternommen haben, dass dann 
auch beleidigende Kommentare gegenüber Menschen an-
derer Hautfarbe oder anderer Haarfarbe durch das eine oder 
andere Kind kommen. Meistens gehört im sozialen Umfeld 
und dann in der Schule auch geäußert. Richtung Ausländer 
und, ich sage jetzt mal, in der Vertretung von Standpunk-
ten, die so mehr in den rechtsradikalen Raum gehen. Das 
haben wir tatsächlich auch bei uns auf der kleinen Grund-
schule auf dem Lande schon beobachtet und auch regis- 
triert, meistens in den Jahrgangsstufen 3 und 4, und die Kin-
der beschreiben das tatsächlich, dass sie das dann auch 
im Elternhaus oder im sozialen Umfeld gehört haben, von 
älteren Geschwistern etc. Sie können in der Regel das gar 
nicht richtig begründen, warum und weshalb. Aber es wird 
geäußert, wir haben es auch schon beobachtet.« Reagiert 
habe die Schule auf solche Vorfälle damit, »dass wir zum Teil 
auch Gespräche führen mussten und auch mit Ordnungs-
maßnahmen geahndet haben«.

Auch Stefanie T. unterrichtet an einer »sehr ländlich« ge-
prägten Grundschule mit niedriger Schülerzahl und geringer 
Diversität. An der Schule gibt es eine Demokratiebeauftrag-
te, und Stefanie T. hat diese Funktion übernommen. Sie be-
richtet: »Wir haben tatsächlich nicht viele Kinder, die eine 
andere Glaubensrichtung oder eine andere Herkunft haben. 
Aber sobald die bei uns an die Schule kommen, werden  
die erst mal negativ gesehen, das finde ich sehr, sehr scha-
de … Und die Kinder sind leider sehr durch die Eltern ge-
prägt, das haben wir festgestellt. Sehr negativ geprägt und 
auch eher nicht so offen den anderen Glaubensrichtungen 
gegenüber … Wir hören Beleidigungen auf dem Schulhof, 
im Klassenraum, und da versuchen wir natürlich gleich, zu 
intervenieren und auch dann ins Elterngespräch zu gehen, 
wenn das nicht aufhört.«

Als ein deutliches Muster zeichnet sich in den mit den 
Lehrkräften geführten Interviews ab: Während an städtisch 
geprägten Grundschulen Themen wie Diversität und Dis-
kriminierung aufgrund der heterogenen Klassengemein-
schaften regelmäßig verhandelt werden müssen, geschieht 
das bei im ländlichen Raum gelegenen Grundschulen deut-
lich seltener. Eine Thematisierung von Diversität und Dis-
kriminierung sollte jedoch nicht allein in Abhängigkeit von 
konkreten Anlässen geschehen. Zudem stellt sich die Frage, 
inwieweit eine hinreichende Sensibilisierung der Lehrkräfte 
gegeben ist, um diskriminierendes Verhalten zu erkennen 
und entsprechend zu intervenieren.

Denn auch die an Grundschulen im ländlichen Raum tä-
tigen Lehrkräfte berichten trotz des vermeintlichen Fehlens 
von »Berührungspunkten« von diskriminierendem Verhalten 
und antisemitischen und rassistischen Vorfällen. Martin N. 
beschreibt, dies als Überraschung erlebt zu haben: »Was wir 
nicht gedacht hätten, dass das auch für eine Grundschule 
auf dem Lande ein Thema ist. Wir hatten früher den Eindruck, 
es ist eher etwas, was sich auf die Großstädte fokussiert.«

»›Bei uns gibt es keinen Antise- 
mitismus, wir haben keine jüdi-
schen Kinder‹ – das ist eine 

häufige Aussage. Aber es braucht keinen einzigen 
jüdischen Menschen für Antisemitismus, und  
man muss auch nicht erst auf den Vorfall warten. 
Viele Leitungen haben Angst: ›Wenn wir uns mit 
Antisemitismus beschäftigen, denken die anderen,  
bei uns wäre etwas vorgefallen.‹ Dabei ist das 
Gegenteil richtig: Eine proaktive Auseinanderset-
zung ist ein Signal – an die Gesellschaft und an 
jüdische Eltern, dass ein Bewusstsein da ist und 
sie mit einem Problem ernst genommen werden. 
Das schafft Vertrauen.«

Ane  
Kleine-Engel
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Hannah F. beschreibt, wie das vermeintliche Fehlen von 
»Berührungspunkten« dazu führt, dass potenziell diskri-
minierendes Verhalten nicht thematisiert wird, eine Inter-
vention ausbleibt und das potenzielle Opfer alleingelassen 
wird. »Obwohl, das afghanische Mädchen wird jetzt nicht so 
integriert: Es war jetzt die neue Sitzordnung, und niemand 
wollte wirklich neben ihr sitzen, und jetzt müssen wir noch 
dahinterkommen, warum das so ist … Und warum das nicht 
besprochen wird, ich denke, es ist wirklich einfach so, weil 
wir wenig damit in Berührung kommen.«

Auch an Grundschulen im ländlichen Raum wird die Not-
wendigkeit von Prävention und Intervention zwar meist er-
kannt. Die beschriebenen Interventionen fokussierten dabei 
aber auf den oder die Schüler*in, der*die diskriminierendes 
Verhalten gezeigt hat, während die übrigen Schüler*innen 
nicht miteinbezogen wurden und die Betroffenenperspek-
tive in den Hintergrund rückt.

Hannah F. erinnert sich an den Fall eines Schülers der 
ersten Klasse, »der ist aufgestanden und hat den Hitlergruß 
gezeigt«. »Ich habe ihn dann versucht zu fragen, woher er 
denn diesen Hitler kennt. Und dann meinte er, er wäre in 
Berlin gewesen auf einer Ausstellung und hätte ihn auf ei-
nem Plakat gesehen, aber er konnte mir nicht sagen, woher 
er diesen Gruß kennt … Wir hatten die Eltern dann noch mal 
zum Elterngespräch, und der Vater konnte es mir auch nicht 
sagen, aber er meinte dann nur: ›Sie wissen ja gar nicht, was 
alles in den Hinterhöfen geredet wird.‹« Eine Thematisierung 
des Vorfalls in der Klasse blieb in diesem Fall offenbar aus.

Elterngespräche sind eine häufig genutzte Form der 
Intervention. Doch wie mehrere interviewte Lehrkräfte be-
richten, zeigt sich hier ein Problem: Nicht selten sind es 
eben die Eltern, von denen die Kinder überhaupt erst dis-
kriminierende Sprache und Vorurteile übernehmen.

Eltern

Die an einer im ländlichen Raum gelegenen Grundschu-
le als Demokratiebeauftragte tätige Stefanie T. hat schon 
mehrere Elterngespräche führen müssen: »Aber leider ha-
ben wir negative Erfahrung mit den Eltern gemacht.« Als 
konkreten Fall schildert sie: »Ich habe in meiner Klasse jetzt,

ich hab eine sechste, auch ein Kind, das laut durch den 
Schulhof gelaufen ist, mit ›Heil Hitler‹ und den rechten Arm 
gehoben hat - und es war ihm auch egal, ob jetzt die Polizei 
kam. Elternteil war es auch egal: ›Kind hat richtig gehandelt.‹«

Dabei handele es sich um genau die Eltern, führt Ste-
fanie T. aus, »die das dann sozusagen untersagen, dass du 
weiterhin ›politisch‹ mit [den Schüler*innen] sprichst«. »Also 
wir sagen ja immer pädagogisch sprechen«, stellt Stefanie T. 
klar, »ich darf ja nicht mit irgendeiner politischen Meinung 
überfordern, aber ich kann über Demokratie sprechen, und 
bei mir gibt es dann tatsächlich Demokratiestunden.« Ste-
fanie T. sieht sich allerdings nicht allein mit elterlicher Kri-
tik sowie »Beschwerden beim Schulamt« konfrontiert. Sie 
berichtet auch von Drohungen, die ein Elternteil gegen sie 
und andere Lehrkräfte aussprach. »Ich habe ein Kind nicht 
zu treten, nicht zu bespucken, nicht festzuhalten, nur weil 
ich eine andere politische Gesinnung habe, und das hat der 
Elternteil nicht verstanden.«

»Einzelne Lehrkräfte machen  
sich auf den Weg, aber die  
Schulen nicht. Es fehlen Be-

schwerdewege und Verfahrensweisen. Das Vor-
fallsmanagement kann nicht von einzelnen  
Engagierten abhängen – die sehen sich sonst  
sehr schnell allein auf weiter Flur.«

Romina  
Wiegemann
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»Wenn du Elterngespräche führst«, berichtet Michaela 
S., »vielleicht über irgendeine pädagogische Intervention 
sprichst, dann findest du bei uns schon regelmäßig Eltern, 
die dann sagen: ›Ach ja, die Frau soundso, damit brauchen 
Sie gar nicht ankommen … Sie sind ja sowieso gegen die 
AfD. Lassen Sie mal die ganzen Kinder hier spielen, wie sie 
wollen.‹ Also, du spürst schon ganz viel Bedrohung, doch. 
Also auch ausgesprochene, was uns Sorge macht. Weil die 
kleinen Kinder natürlich genau das auffangen und das auch 
rumreichen.« Sie schildert weiter: »Wir hatten jetzt 80 Jahre 
›Tag der Befreiung‹ [vom Nationalsozialismus], darüber ha-
ben wir auch im Unterricht gesprochen. Ich kann berichten, 
es haben 22 Elternteile sich bei mir beschwert, dass ich das 
aufgenommen habe. Das sind alles Eltern, die rechtsorien-
tiert sind, die ganz viel den Kindern eben nicht mitteilen.«

Ablehnung vonseiten der Eltern schildert auch Andrea 
G. »Wenn man das mit dem Antisemitismus wirklich ernst 
nimmt, dann wird man schnell komisch behandelt oder 
sogar antisemitisch beschimpft. Da reicht es schon, wenn 
man das anspricht und vorantreibt. Dann heißt es: ›Ach die, 
die das protegiert haben‹ oder ›Ach, die schon wieder!‹« An-
drea G. macht im Interview deutlich, dass sie sich jedoch 
nicht davon abhalten lassen wird, sich als Schulleiterin klar 
zu positionieren und dem Kollegium den Rücken zu stär-
ken. Aus den Interviews tritt jedoch hervor, dass engagierte 
Lehrkräfte nicht in allen Fällen auf eine solche Unterstützung 
durch die Schulleitung zählen können. Klar ist zudem: Indi-
viduelles Engagement kann nicht ersetzen, was Aufgabe der 
Grundschule als Ganzes wäre.

Kollegium und Schulleitung

Andrea G. hebt hervor, wie wichtig es sei, im Schulalltag 
bei diskriminierendem Verhalten von Schüler*innen ohne 
Zögern einzuschreiten: »Wir sind ja ›Schule ohne Rassismus‹, 
und wir sind ›Schule mit Courage‹. Und der letzte Teil ist das 
Wichtigste, dass wir Mut haben, zu sagen: ›Du hast mich 
jetzt rassistisch angegangen‹, ›Du hast mich jetzt diskrimi-
niert‹, und und und …«

Dabei betont Andrea G. die Bedeutung einer Sensibi-
lisierung der Lehrkräfte, auch durch Fortbildungen: »Was 
wir jetzt gemacht haben, diese politische Bildung: Was ist 
denn antisemitisch, was ist rassistisch, was ist Diskriminie-
rung, sodass man da sensibilisiert ist als Lehrer. Und diese 
Sensibilisierung kann man dann wieder weitergeben an die 
Kinder, damit das Miteinander besser funktioniert, und man 
redet natürlich auch mit den Eltern. Das ist auch sehr wich-
tig, sensibel Elterngespräche führen zu können, und dass 
eine Schulkultur nach außen sichtbar klarmacht: Hier sind 
alle willkommen.«

»Kinder können noch keine  
Antisemiten sein – es liegt kein 
geschlossenes Weltbild vor.  

Aber auch Kinder können schon Ideologiefrag-
mente nutzen und gezielt einsetzen, in einer 
Weise, die ausgrenzend, diffamierend und verlet-
zend ist. Noch stärker beobachten wir allerdings – 
vor allem unbewussten – Antisemitismus bei 
Erwachsenen: bei Lehrkräften, Erzieher*innen und  
Familienangehörigen, den die Kinder dann leider 
auch miterleben.«

Im Interview bezieht sich Andrea G. auch auf diskrimi-
nierendes Verhalten von Mitarbeiter*innen. »Und wenn wir 
merken, dass Mitarbeiter hier dementsprechend agieren, 
dann hole ich die Menschen rein. Die geben nie zu, dass sie 
es gesagt haben, aber sie bekommen von mir noch mal die 
Erinnerung: ›Wir wollen keine rassistischen Äußerungen, und 
Sie nehmen diese Menschen so an, wie sie sind, und wenn 
sie kein Deutsch sprechen, dann versuchen Sie, mit Händen 
und Füßen in die Kommunikation zu gehen, oder Sie holen 
sich von uns hier – wir sind ja alle da – einen Dolmetscher, 
der das mit Ihnen verhandelt.‹  Das ist ganz wichtig. Des-
wegen klappt das überhaupt, sonst würde das nicht gehen.«

Ane  
Kleine-Engel
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Michaela S., die an einer Dorfschule unterrichtet, kri-
tisiert den Umgang ihrer Kolleg*innen mit antisemitischen 
Vorfällen. »Ich wäre froh, wenn viel mehr Lehrkräfte besser 
verstehen würden und offener wären. Also wenn sie Anti-
semitismus sehen oder hören, auch zu reagieren und das 
nicht einfach zu überhören oder zu übersehen. Sie sollten 
wissen, welche Möglichkeiten es gibt, und das sollte man 
den Lehrkräften auf jeden Fall aufzeigen, denn wenn du im 
Kollegium sprichst, dann wird das von vielen gar nicht so 
wahrgenommen. Ich glaube, das muss von extern kommen, 
zu sagen, diese Möglichkeiten hättet ihr.«

»Das ganze System Schule muss 
in den Blick genommen wer-
den. Es fängt damit an, dass eine 

Lehrkraft einen antisemitischen Vorfall beobach-
tet und an die Schulleitung herantritt – und die 
blockt ab, weil sie um den Ruf der Schule besorgt 
ist, das Thema unangenehm findet oder gar kein 
Problem sieht. Schulleitungen sind eine zentrale 
Ebene: Sie müssen mitgedacht und selbst fortge-
bildet werden, vielleicht auch separat, damit man 
unter Gleichen spricht. Und gerade in der Grund-
schule müssen auch die Eltern mitgenommen 
werden – auch dort gibt es Vorbehalte, etwa wenn 
ein Synagogenbesuch ansteht.«

Stephan K. stellt fest: »Ich glaube ja, dass [auch im Kolle-
gium] die antisemitischen Stereotype viel weiter verbreitet 
sind, viel tiefer gehen, als wir uns das alle zugeben. Das be-
trifft nicht nur Juden, das betrifft auch ganz andere Grup-
pen. Das ist leicht anzutriggern. Wir sind aber alle sehr gut 
domestiziert. Wir wissen genau, dass das ein No-Go ist, so 
etwas zu äußern. Also erlebt habe ich es nicht an der Schule 
bis jetzt, dass irgendwer etwas Abfälliges gesagt hätte über 
Juden. Das sehe ich auch nicht kommen, ehrlich gesagt.«

�Jüdische Identität und Antisemitismus im 
Schulalltag

Sabine M. berichtet: »Ich beobachte, dass Eltern, die jü-
dische Kinder haben, dass die sich immer mehr verstecken, 
so unsichtbar machen in den jeweiligen Klassen. Also dass 
aus Sicherheitsgründen die Kinder möglichst nicht sagen 
sollen, dass sie einen jüdischen Hintergrund haben, oder da 
einfach sehr viel vorsichtiger mit umgegangen wird. Und das 
widerspricht ja eigentlich einer Schule, die sich für Vielfalt 
und so starkmacht. Das sind jetzt natürlich nicht die Lehr-
kräfte, die diese Entscheidung tragen, sondern das ist dann 
eher so, dass die Kinder oder die Eltern das gegenüber den 
Lehrkräften äußern. Aber es ist letztendlich ja auch ein biss-
chen ein Versagen einer Schule, wenn das nicht möglich ist, 
dass jeder so wahrgenommen wird, wie er oder sie eben ist.«

Das Verbergen ihrer jüdischen Identität wird für Schü-
ler*innen zur Belastung. Im Rahmen einer Projektwoche über 
Anne Frank habe ihr eine Schülerin erzählt, schildert Sabi-
ne M., »dass ein Großelternteil von ihr jüdisch ist, aber dass 
Mama gesagt hat, das solle sie besser nicht erzählen, weil 
das gefährlich ist. Sie ist ein sehr offenes Kind, und sie hat uns 
das erzählt, weil es sie in der Woche sehr beschäftigt hat.«

Wie schon in den Elterninterviews deutlich wurde, 
wuchs mit dem sprunghaften Anstieg antisemitischer Vor-
fälle seit dem 7. Oktober 2023 die Sorge jüdischer Familien 
um die Sicherheit ihrer Kinder, sollten sich diese als jüdisch 
zu erkennen geben. Dies spiegelt sich auch in der Beob-
achtung Ursula L.s wider: »Nach dem 7. Oktober hatten wir  
eine Familie, deren Sohn sich nicht mehr traute, den David-
stern zu tragen. Und das wurde in der Familie auch so be-
sprochen, dass er ihn nicht mehr getragen hat. Er hatte den 
auch zuvor gar nicht öffentlich getragen, also das war nicht 
sichtbar hier für andere Kinder, und hatte die Kette dann 
immer unter dem Pulli. Aber jetzt wollte er ihn eben gar nicht 
mehr tragen.«

Shila  
Erlbaum
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Die Schilderungen der interviewten Lehrkräfte belegen, 
dass antisemitische Vorfälle zum Erfahrungshorizont jüdi-
scher Grundschüler*innen gehören. Sabine M. schildert den 
Fall einer Drittklässlerin, die im Schulhof abgefangen und 
bedroht wurde, weil sie jüdisch ist. Sie berichtet weiter von 
einem Schüler, der »sich positiv über die NS-Zeit« geäußert 
hat. Plakate und Gegenstände mit Bezug zu Israel und zum 
Judentum seien heruntergerissen und zerstört worden, was 
sie sehr betroffen gemacht habe.

Andrea G. berichtet, wie rasch sich mit dem 7. Oktober 
das Klima an ihrer Grundschule änderte: »Vielleicht nicht 
gleich am ersten Tag, das ist jetzt übertrieben, aber dann 
waren irgendwann diese Rufe da, und dann kam die Ausei-
nandersetzung mit: ›Du doofer Jude!‹ und ›Du doofer Mos-
lem!‹ und ›Uns gehört Palästina!‹ und ›Uns gehört Gaza!‹ und 
›Ihr müsst da weg‹, ›Israel muss raus‹ und so.«

Sofia B. erinnert sich an ein jüdisches Kind in ihrer Klas-
se, das antisemitisch beleidigt wurde, und von an jüdische 
Mitschüler*innen gerichtete Beschimpfungen mit »Geht 
zurück nach Israel«, die ihr vor dem 7. Oktober nie zu Oh-
ren gekommen seien. Ihre klare Haltung dazu fand, wie Sofia 
B. berichtet, allerdings wenig Rückhalt: »Wir wussten nicht, 
wie wir das der Schule klarmachen, dass es so ein krasses 
No-Go ist. Dann waren andere Stimmen in der Schule, die 
sagen, es gibt immer wieder rassistische Beleidigungen, und 
jetzt erst werden wir so hart.«

Wenn es an der von ihm geleiteten Grundschule auf 
dem Dorf zu antisemitischen Vorfällen komme, sei dies teils 
»anlassbezogen durch Ereignisse in den Medien«, schil-
dert Martin N. »Wir stellen aber auch fest, dass es um den  
Geburtstag von Adolf Hitler herum immer wieder mal Äuße-
rungen gab, und wir wissen, dass das von zu Hause, von den 
Eltern getragen sein muss. Und die Kinder kommen dann 
damit in die Schule und geben entsprechend Sätze von  
sich, die in die Richtung gehen: ›Ja, wisst ihr nicht? Der Füh-
rer hat Geburtstag.‹«

»Uns begegnet an Schulen oft, 
dass nicht mitgedacht wird, dass 
es weitere Betroffene geben 

könnte. Wir haben einige Fälle von Lehrpersonal, 
das selbst von Antisemitismus betroffen ist und 
sich bei uns meldet. Kolleg*innen können genau-
so jüdisch sein. In unseren Workshops sind das 
immer wieder Aha-Momente – diese Annahme 
der Nichtpräsenz.«

Nicht nur jüdische Schüler*innen, auch jüdische Lehr-
kräfte können von Antisemitismus betroffen sein. Hannah F. 
ist selbst jüdisch, thematisiert ihr Jüdischsein an der Schule 
aber nicht. »Also ich weiß jetzt nicht, wie die Kinder reagie-
ren würden – ich hab ihnen ja nicht gesagt, dass ich jüdisch 
bin. Ich habe denen nur gesagt, dass ich andere Feierta-
ge feiere – wie sie dann reagieren würden …« Im Kollegium 
verhalte man sich gegenüber ihrer jüdischen Identität »ganz 
neutral«. »Es gibt vielleicht ein oder zwei Kolleg*innen, die  
mir dann zu Feiertagen gratulieren, Happy Pessach oder 
Happy Purim. Und da freue ich mich dann auch, aber so für 
die anderen ist das kein Thema. Also die leben echt in so 
einer Blase.«

Anders ist es bei Sabine M. Zu Chanukka, berichtet sie, 
nutze sie die Gelegenheit, mit den Schüler*innen darüber 
zu sprechen, wie dieses Fest gefeiert werde, »und das auch 
so ein bisschen zu zelebrieren«, indem sie Süßes mitbringe. 
»Und da gibt es eben immer Kinder, die dann auch sagen, 
ach ja, feiere ich auch, oder bei meiner Cousine habe ich 
das schon mal erlebt oder so. Also da öffnen sich dann Kin-
der von selber …«

Als jüdische Lehrkraft fühlt sich Sabine M. allerdings 
in eine Rolle gedrängt, in der sie allein aufgrund ihrer jüdi-
schen Zugehörigkeit für entsprechende Themen zuständig 
gemacht wird. »Immer wenn wir irgendwelche Veranstal-
tungen kriegen, wo es um jüdisches Leben geht oder um 
Antisemitismus und so weiter, dann wird das immer mir 
zugeschoben. Ich bin aber gar nicht GeWi-Fachkraft, also 
das ist mein Kollege … Aber es wird irgendwie immer so in 
meine Schublade abgelegt, und damit hat die Schule ihr Soll 
sozusagen getan. Es landet immer bei mir, dabei ist es ja 
eigentlich gar nicht nur meine Aufgabe und auch nicht mein 
fachlicher Schwerpunkt. Das müsste eigentlich vielmehr 
den Sachunterricht und den GeWi-Vorsitz betreffen oder 
uns als Schule generell.«

Tabea Adler
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Die Frage, ob Hannah F. jemals im Unterricht über das 
Judentum oder über Jüdinnen*Juden gesprochen habe, 
verneint sie im Interview. »Vielleicht ein bisschen aus Selbst-
schutz heraus, aber auch, weil es eben kein Thema ist.«

Hannah F. fügt an: »Aber wenn es dazu kommen wür-
de, würde ich mit den Kindern darüber sprechen. Also ich 
würde mich dem nicht verschließen.« Denn den Ansatz, 
Antisemitismus bereits im Grundschulalter zu thematisie-
ren, betrachtet Hannah F. als richtig: »Einfach, damit ein Be-
wusstsein entsteht, dass es Antisemitismus gibt, dass man 
auch viel mit Bildern arbeitet und Geschichten und das im-
mer wieder im Curriculum vorkommt. Weil irgendwann ver-
selbstständigt sich das. Die gucken dann auf Social Media, 
wenn sie den Zugang haben, und da haben wir dann keinen 
Einfluss mehr, was sich dann für Bilder und Vorurteile eben 
verselbstständigen können, und das wäre gut, das schon im 
Kindesalter anzulegen.« Wenn für Hannah F. die Bedingun-
gen jedoch nicht gegeben sind, diesen als richtig erkannten 
Ansatz umzusetzen, verweist dies auf grundlegende Defizi-
te. Dazu gehören die fehlende strukturelle Verankerung der 
Themen jüdisches Leben und Antisemitismus sowie man-
gelnde Hilfestellungen für Lehrkräfte, diese pädagogisch 
angemessen aufzugreifen. Hinzu kommt, dass eine diversi-
tätsaffirmative Schulkultur bislang nicht ausreichend imple-
mentiert ist.

Fortbildung und Materialien

Sosehr sich die von den Lehrkräften geäußerten Wahr-
nehmungen in vielen Punkten unterscheiden, besteht eine 
weitreichende Einigkeit darüber, dass Bedarf an Fortbildun-
gen und einem besseren Angebot von Materialien zu den 
Themen Judentum und Antisemitismus besteht.

»Für Grundschulen fehlt es definitiv an gebündelten 
Angeboten, wie man uns als Schule unterstützen könnte«, 
stellt Ursula L. fest. »Also ich wüsste nicht von Dingen, wo 
ich mich jetzt so akut hinwenden kann. Einen Fortbildungs-
bedarf, ganz sicher, hätte jeder hier an der Schule, dass man 
sich noch mal schult, in den Begrifflichkeiten, aber auch in 
der Umsetzung, was gibt es für gutes Unterrichtsmaterial 
auch für die Grundschule tatsächlich? Denn das ist etwas, 
was ich stark vermisst habe, gerade auch nach dem 7. Okto-
ber. Da hatten wir händeringend gesucht … Denn da gab es 
große Unsicherheiten bei uns allen, und das, was es gab, war 
fast ausschließlich für den Sekundarbereich 2.«

»Wir haben es mit zwei Hürden zu 
tun. Die eine ist ein – zumindest 
gefühltes – fachliches Defizit:  

›Ich weiß nicht genug, ich kenne die Grenze zum 
Antisemitismus nicht genau.‹ Die andere ist eine 
emotionale Hürde: die Angst, etwas Falsches zu 
sagen oder zu machen. Diese Angst ist nicht un-
begründet. Aber sie darf nicht die Ausrede dafür 
sein, nichts zu tun – sie sollte der Anlass sein, 
sich eine Qualifizierung zu suchen: eine Schulung, 
einen Workshop, ein Seminar.«

»Mir sind jetzt keine Fortbildungen bekannt«, erklärt 
Martin N., »die sich konkret mit dem Thema Judentum, Anti-
semitismus, jüdische Religion beschäftigen, dass also An-
gebote für Lehrkräfte da sind, wie man mit diesem Thema 
im Unterricht arbeitet.«

»Also, wo brennt es gerade am meisten?«, fragt Stephan 
K. rhetorisch. »Aber nee, Antisemitismus, Rassismus, gene-
rell Diversität ist mir als Thema [von Fortbildungen] noch 
nicht untergekommen.«

»Wir brauchen unbedingt gute Bildungsmaterialien«, 
betont Sabine M. »Gerade auch für die sehr wichtige Zeit, 
wo die Kinder ein bisschen selbstständiger werden, also 
klassischerweise ist das in der Klasse 4 bis 6, wo sie eben 
schon sich auch ein bisschen loslösen von ihrem Elternhaus, 
noch freier werden, indem sie sich eine eigene Meinung bil-
den, Freunde wichtiger werden oder dann auch die sozialen 
Medien eine Rolle spielen, also Sozialisation nicht mehr vor-
wiegend über Elternhaus und uns stattfindet.«

Yasmin H. stellt fest: »Meiner Meinung nach wären re-
gelmäßige Fortbildungen zum Thema Antisemitismus sehr 
wichtig für die Kolleg*innen an der Schule, für das ganze 
Schulpersonal … Um weiter dazuzulernen und selbst auch ein 
bisschen sicherer in dem Thema zu werden, weil ich glaube, 
diese Unsicherheit ist oft ein Faktor, warum Lehrkräfte die-
se Thematik nicht in der Schule besprechen.« Auch sie hebt 
das Fehlen von auf die Grundschule zugeschnittenen Ange-
boten hervor. »Ich fände wichtig, dass es mehr Ressourcen 
gibt für dieses Thema und auch [außerschulische] Projekte 
besser gefördert werden. Die Belastung der Lehrkräfte ist 
schon sehr groß, und jede Hilfe, jede Unterstützung von 
außen, von Expert*innen, ist da sehr wertvoll und wichtig. 
Ich würde mir auch wünschen, dass der Zugang da noch ein 
bisschen einfacher wäre.«

Ane  
Kleine-Engel
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�Bedarfe und Erwartungen aus  
Perspektive der Lehrkräfte

Die Interviews machen deutlich: Die Wahrnehmungen 
der Lehrkräfte und auch die Rahmenbedingungen unter-
scheiden sich stark. Sie bestimmen jedoch, ob Antisemi-
tismus erkannt wird, ob interveniert wird und ob es Unter-
stützung aus dem Kollegium und durch die Schulleitung 
gibt. Mehrfach berichten die interviewten Lehrkräfte von 
schwierigen Gesprächen mit Eltern, mitunter sogar von Be-
drohungsszenarien. Auch für diese Fälle muss es Konzepte 
zum Schutz und zur Unterstützung des Lehrpersonals ge-
ben. Zusammenfassend können folgende Bedürfnisse und 
strukturelle Leerstellen an Schulen formuliert werden:

�Sensibilität und Anerkennung
 
Vorurteile und Ausgrenzung dürfen nicht als 

Problem betrachtet werden, das ausschließlich an 
»anderen Schulen«, Großstädten oder in bestimmten 
Regionen vorkommt. Ebenso wenig sollten diskriminie-
rende Einstellungen erst dann als relevantes Problem 
wahrgenommen werden, wenn bereits ein konkreter 
Vorfall eingetreten ist. Vielmehr müssen Vorurteile 
und Ressentiments als dauerhafte gesellschaftliche 
Realität anerkannt werden, die sich auch im schuli-
schen Alltag widerspiegeln. Dies betrifft nicht nur die 
Schüler*innenschaft, sondern ebenso das Lehrkolle-
gium, da auch Lehrkräfte nicht grundsätzlich frei von 
gesellschaftlich geprägten Vorannahmen und diskri-
minierenden Verhaltensmustern sind.

Klare Leitlinien und  
Handlungsleitfäden

Übereinstimmend wünschen sich meh-
rere der interviewten Lehrkräfte verbind-
lichere Konzepte der Schulen, die Lehrkräf-
ten Orientierung und Handlungssicherheit 
bieten. Dies betrifft insbesondere auch den 
Umgang mit Eltern, da Lehrkräfte in Konflikt-
situationen oder bei der Thematisierung von 
Diskriminierung häufig zusätzlichen Rückhalt 
und institutionellen Schutz benötigen.

1.

2.
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Materialien und Methoden

Die Interviews zeigen, dass die vorhandenen Methoden und 
Unterrichtsansätze zum Thema Judentum und jüdisches Leben nicht 
ausreichen. Erneut sind es vielfach einzelne engagierte Lehrkräfte, 
die eigenständig zusätzliche Materialien einbringen oder versuchen, 
jüdische Themen und Perspektiven sichtbarer zu machen. Gleichzeitig 
berichten viele Lehrkräfte davon, dass bei Gesprächen über Juden-
tum oder jüdisches Leben häufig fragmentiertes Wissen zu Holo-
caust, Nationalsozialismus oder Antisemitismus bei den Schüler*innen 
hervortritt und in den Unterricht eingebracht wird. Zu diesen Themen 
fehlt es jedoch im Rahmenlehrplan sowie in vielen Schulbüchern an 
geeigneten methodischen Ansätzen, mit denen solche Gesprächs-
situationen pädagogisch angemessen aufgegriffen werden können. 
Daraus ergibt sich zusätzlicher Bedarf an Sensibilisierung und Quali-
fizierung von Lehrkräften. Einerseits sollte sichergestellt werden, dass 
Judentum und jüdisches Leben nicht ausschließlich in Verbindung mit 
Antisemitismus, Holocaust oder Nationalsozialismus thematisiert wer-
den. Andererseits dürfen diese Themen nicht ausgeklammert werden, 
wenn sie von Schüler*innen selbst zur Sprache gebracht werden. 

31
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�Kollegialer Austausch  
und Weiterbildungen

Doch auch mit konkreten Handlungsempfeh-
lungen – das zeigt die Praxis – würde es immer 
wieder Ausnahmen und Fälle geben, in denen es 
keine passende Richtschnur für eine pädagogische 
Intervention gibt. Um Lehrkräfte also nachhaltig zu 
unterstützen, braucht es mehr strukturelle Möglich-
keiten für kollegialen Austausch sowie regelmäßige 
Weiterbildungsangebote, sowohl schulintern als auch 
übergreifend. Solche Räume können dazu beitragen, 
Unsicherheiten im Umgang mit diskriminierenden 
Vorfällen abzubauen, Wissen zu vertiefen und päda-
gogische Handlungskompetenzen zu stärken.

3.
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Die Interviews mit Eltern jüdischer Grundschüler*innen 
und mit Grundschullehrkräften zeichnen trotz unterschied-
licher schulischer Kontexte und individueller Erfahrungen 
ein in vieler Hinsicht übereinstimmendes Bild. Sie machen 
deutlich, dass Antisemitismus bereits in der Grundschule 
ein relevantes Thema ist. Er kann unabhängig davon auftre-
ten, ob jüdische Kinder eine Klasse besuchen oder konkrete 
Vorfälle bekannt werden, und sollte daher frühzeitig als He-
rausforderung wahrgenommen werden.

Zugleich zeigt sich, dass das gesamte System Schule 
in den Blick genommen werden muss. Antisemitismus be-
schränkt sich nicht auf das Verhalten von Kindern, sondern 
kann auf allen Ebenen der Schulgemeinschaft wirksam wer-
den – von der Schulleitung über Lehrkräfte und Schulsozial-
arbeiter*innen bis hin zu den Eltern – und ist auch unabhän-
gig von Einzelpersonen auf der strukturellen Ebene präsent. 
Dies anzuerkennen und in Bildungs- sowie Interventions-
strategien einzubeziehen, ist eine wesentliche Vorausset-
zung für einen wirksamen Umgang mit Antisemitismus.

Ein weiterer zentraler Aspekt ist die Darstellung des  
Judentums als selbstverständlicher Teil von Gegenwart und 
Gesellschaft. Im Unterricht, in Schulbüchern und im Schul-
leben sollte jüdisches Leben als Normalität sichtbar wer-
den und nicht ausschließlich im Zusammenhang mit Reli-
gion, Holocaust oder Antisemitismus thematisiert werden.  
Dabei ist darauf zu achten, jüdische Kinder nicht in eine 
Rolle als Expert*innen oder Repräsentant*innen jüdischen 
Lebens zu drängen.

Jüdische Kinder sollten selbst entscheiden können, 
wann und in welcher Form sie ihre Identität offen zeigen 
möchten. Sichtbarkeit setzt Sicherheit voraus. Schulen 
müssen die Schutzbedürfnisse ernst nehmen, etwa durch 
einen sensiblen Umgang mit personenbezogenen Daten 
sowie durch eine klare und konsequente Positionierung bei 
antisemitischen Vorfällen.

Die Ergebnisse verdeutlichen zudem, dass das Engage- 
ment einzelner Lehrkräfte zwar wichtig, aber strukturelle 
Defizite nicht ausgleichen kann. Ob auf antisemitische Äu-
ßerungen oder Vorfälle reagiert wird, hängt bislang häufig 
von der Initiative einzelner Personen ab. Notwendig sind 
verbindliche Konzepte, klare Verfahrenswege, eine Schul-
leitung, die Verantwortung übernimmt und entsprechende 
Strukturen schafft, sowie schulpolitische Schritte, die ent-
sprechende Impulse setzen.

Schließlich wird deutlich, dass eine altersgerechte Aus-
einandersetzung mit Antisemitismus und jüdischem Leben 
in der Grundschule möglich und nötig ist. Kinder bringen 
bereits eigene Fragen und Vorwissen mit, weshalb die Sor-
ge, sie zu überfordern, nicht zu einer Vermeidung des The-
mas führen darf. Um Unsicherheiten abzubauen und Hand-
lungssicherheit zu fördern, benötigen Lehrkräfte geeignete 
Materialien und regelmäßige Fortbildungen, die auch Mög-
lichkeiten zum kollegialen Austausch bieten.
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»OFEK« unterstützt jüdische Familien bei antisemi- 
tischer Gewalt und Diskriminierung und hilft Eltern  
dabei, Fragen zum Umgang mit Antisemitismus  
für sich selbst und in Bezug auf ihre Kinder zu beant- 
worten. Auf Eltern zugeschnittene Empowerment- 
Formate können ebenso angefragt werden wie  
psychosoziale Beratung.

»RIAS – Die Recherche- und Informationsstelle Anti- 
semitismus« erfasst Meldungen von Betroffenen und 
Zeug*innen, wertet diese aus und stellt Informationen  
für Öffentlichkeit, Wissenschaft und Politik bereit.  
Eltern können Beratung sowie Unterstützung bei polizei-
lichen oder juristischen Fragen in Anspruch nehmen. 

Relevante Beratungs- und  
Meldestellen für Eltern 

Hinweise

https://ofek-beratung.de
https://report-antisemitism.de/rias-berlin/
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»Kiba – Kindgerechte Bildung gegen Antisemitismus« ist 
ein Projekt von Bildung in Widerspruch e. V. Zentrale Säulen 
unserer Arbeit sind die Auseinandersetzung mit Antise-
mitismus, Rassismus und weiteren Phänomenen gruppen-
bezogener Menschenfeindlichkeit. Hierfür erarbeiten wir 
Hintergrundanalysen, pädagogische Konzepte, Webange-
bote und zivilgesellschaftliche Handlungsstrategien – di-
versitätssensibel, multiperspektivisch und adressat*in-
nenorientiert. 2016 als Verein gegründet, wollen wir mit 
politischer Bildungsarbeit dazu beitragen, menschenfeind-
lichen Ideologien der Ungleichwertigkeit entgegenzuwirken. 
Unser Ziel ist es, die Bereitschaft und Fähigkeit des*der 
Einzelnen zur Selbstreflexion sowie zur Wahrnehmung (und 
zum Aushalten) von Widersprüchlichkeiten zu stärken. Da-
für ist es uns wichtig, sowohl den einzelnen Menschen als 
auch die gesamte Gesellschaft und ihre Machtverhältnisse 
zu betrachten. Unser Ziel? Eine Welt, in der alle ohne Angst 
verschieden sein können.

Weitere Projekte von Bildung in Widerspruch e. V.

Über uns

Akademie für Antisemitismus-
prävention. Berufsbegleitend 
weiterbilden – unser hybrides 
Qualifizierungsprogramm ver-
mittelt Fachwissen zum Thema 
Antisemitismus und unter-
stützt bei antisemitismussen-
siblem Handeln im Beruf.

»An allem schuld – Wie Anti-
semitismus funktioniert« ist ein 
virtueller Informations- und 
Lernort für junge Erwachsene. 
Die Website ermöglicht eine 
selbst geleitete Auseinander-
setzung mit aktuellem Antisemi-
tismus, aber auch mit Aspekten 
der Vielfalt von Judentum und 
jüdischem Leben.

Unser Multimedia-Angebot 
»verdächtig mächtig« widmet 
sich dem strukturellen Zusam-
menhang von Antisemitismus 
und Verschwörungsdenken und 
liefert niedrigschwellige (Hinter-
grund-)Informationen.

https://akadas.de
https://www.an-allem-schuld.de
https://www.verdaechtig-maechtig.de
https://www.bildung-in-widerspruch.org
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Förderer 
»Demokratie leben!« Mit dem Bundesprogramm »Demo-
kratie leben!« fördert das Bundesministerium für Bildung, 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend seit 2015 zivilgesell-
schaftliches Engagement für ein vielfältiges und demokra-
tisches Miteinander und die Arbeit gegen Radikalisierungen 
und Polarisierungen in der Gesellschaft.

»Demokratie. Vielfalt. Respekt.« Das Berliner Landespro-
gramm gegen Rechtsextremismus, Rassismus und Antise-
mitismus der Landesstelle für Gleichbehandlung –  
gegen Diskriminierung bei der Senatsverwaltung für Arbeit, 
Soziales, Gleichstellung, Integration, Vielfalt und Antidiskri-
minierung fördert Projekte, die sich für die Stärkung  
von Demokratie und Menschenrechten in Berlin einsetzen.
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https://kiba-toolkit.de

https://kiba-toolkit.de



